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  Die vertauschte Mörderin


  Als Diane Jagg das Apartmenthaus verließ, sah sie den Mann. Er saß lässig auf einer Hydrantensäule, und der Kreis von Zigarettenstummeln bewies, daß er schon länger dort saß. Er starrte Diane an. Sie war daran gewöhnt, von Männern angestarrt zu werden. Sie registrierte im Vorbeigehen, daß beide Wangen des Fremden durch Narben gezeichnet waren.


  Diane überquerte die Fahrbahn, betrat das Parkhaus, löste den Parkschein ein und fuhr mit dem Lift zur 6. Plattform hoch. Sie bestieg ihren knallroten Morris Minor, startete ihn und kurvte die Abfahrt hinunter. Ein Blick auf die Tankuhr zeigte ihr, daß sie den Wagen auftanken mußte. Sie hielt deswegen vor den Zapfsäulen des Parkhauses. Während das Benzin in den Tank rauschte, polierte der Tankwart die Windschutzscheibe und startete einen kleinen Flirt. Gut gelaunt flirtete Diane zurück. Sie zahlte und steuerte an dem verliebt seufzenden Tankboy vorbei auf die Straße.


  Am Rande der Ausfahrt stand der Mann mit den Narben, starrte Diane an und grinste. Sie registrierte im Vorbeifahren, daß sein Gebiß nur noch aus Bruchstücken bestand. Dann nahm der tobende Verkehr in New Yorks 38. Straße ihre Aufmerksamkeit gefangen, und sie vergaß den Mann, seine Narben, seine Zahnlücken. Ihr Ziel war ein Millionärslandsitz in Englewood auf der anderen Seite des Hudson. Noch wußte sie nicht, daß sie heute einen Mord begehen würde.


  Knapp zwei Stunden später hatte Diane den Morris aus Manhattans Verkehrschaos gesteuert, hatte durch den Lincoln-Tunnel die andere Flußseite erreicht, war durch Jersey gefahren, dessen Straßen kaum weniger verstopft waren als die von New York, und durchfuhr jetzt auf gelockerte Vorortsiedlungen und Villenbezirke, in denen nichts mehr die Nähe der Riesenstadt verriet. Sie war niemals vorher in dieser Gegend gewesen. Je mehr sie sich Englewood näherte, desto größer waren die durch Hecken und Mauern geschützten Grundstücke, desto menschenleerer die Straßen, desto seltener andere Fahrzeuge. Als sie einen jungen Mann auf einem Motorrad erblickte, setzte sie den Morris neben ihn, kurbelte das Seitenfenster herunter und rief: »Hallo! Können Sie mir den Weg zur Flinter-Villa zeigen?«


  Der Mann wandte den Kopf. Bei Dianes Anblick zog er die Augenbrauen hoch und stieß einen Pfiff aus. »Hallo! Sind Sie ein Filmstar? Sie sehen so aus! Nein — viel besser!«


  »Ich hatte heute reichlich Marmelade zum Frühstück!« rief Diane. »Mein Bedarf an Süßigkeiten ist gedeckt! Kennen Sie den Weg zur Flinter-Villa?«


  »Was will ein hübsches Mädchen Ihres Schlages bei der alten Millionen-Schreckschraube?«


  Diane zuckte die Achseln und trat den Gashebel durch. Der Morris zog davon. Ein paar Sekunden später tauchte der junge Mann auf dem Motorrad neben ihr auf der Fahrerseite auf und machte ihr heftige Zeichen, das Fenster herunterzukurbeln. Sie tat es, verminderte aber nicht die Geschwindigkeit. Morris und Motorrad schossen mit knapp vierzig Stundenmeilen über die Straße.


  »Wenn ich Ihnen den Weg zeige, werden Sie dann eine Einladung von mir annehmen?« schrie er.


  »Ich lasse mich nicht erpressen«, lachte Diane und holte noch ein paar Meilen aus ihrem Schlitten heraus. Der junge Mann konnte mit der schweren Maschine das Tempo mühelos halten. »Darf ich Sie wenigstens einmal anrufen?«


  »Ich kann niemanden daran hindern, der einen Dime, für den Apparat hat.«


  »Die Nummer!« schrie er. »Soll ich sämtliche Anschlüsse der Vereinigten Staaten abtelefonieren?«


  »Zur Zeit New York Fairday 5-4646!« Sie nannte die Nummer des Apparates in ihrem New Yorker Apartment. Sie hatte die Wohnung bereits gekündigt und würde nach ihrem Job in Englewood nur noch zurückgehen, um ihre Koffer zu packen. Der hartnäckige Motorradjüngling mochte Verabredungen mit ihrer Nachfolgerin treffen.


  Er fischte einen Filzschreiber aus der Brusttasche seines Lumberjacks, zog, immer noch bei rund vierzig Stundenmeilen, die Hülle mit den Zähnen ab und schrieb die Nummer groß auf das Tankblech. Diane lächelte über sein Imponiergehabe.


  »Jetzt nehmen Sie das Gas weg!« schrie er. »Nächste Straße links!«


  Mit elegantem Schwung setzte er seine Maschine vor den Morris, winkte mit dem linken Arm und bog ein. Diane folgte ihm. Die Geschwindigkeit sank auf knapp zwanzig Meilen. Der Jüngling drehte sich um und lächelte seiner vermeintlichen Eroberung zu. Er winkte nach rechts ab. Die Straße war schmal und führte durch ein Waldstück. Dianes Führer hob den Arm zum Zeichen, langsamer zu fahren, denn eine Baustelle engte die Fahrbahn ein. Diane sah rotweiße Warn- und Spexrschilder, hinter denen ein Räumbagger arbeitete. Ein Mann in einem Overall winkte mit einer roten Warnflagge. Diane stieg auf die Bremse und ließ den Morris langsam auf die Engstelle zurollen. Als sie den Mann mit der Warnflagge passierte, warf sie ihm einen flüchtigen Blick zu. Der Mann ließ in derselben Sekunde die Flagge sinken, so daß sie sein Gesicht erkennen konnte. Sie sah es an diesem Tage zum drittenmal.


  Bevor sie einen Entschluß fassen konnte, rollte der Räumbagger auf seinen Ketten ruckartig rückwärts. Der Stoß traf das Motorrad des jungen Mannes, der nicht ausweichen konnte, obwohl seine Maschine nur im Schritttempo rollte. Die schwere Maschine kippte, und der Jüngling flog aus dem Sattel.


  Diane trat die Bremse durch. Der Morris stand nach wenigen Yard.


  ***


  Mrs. Eleonor Flinter nannte die weitläufige Villa »The Precious« nach der Bezeichnung für den größten Rohdiamanten, der jemals durch die Hände von Joshua Flinter gegangen war, zu jener Zeit, als er noch der führende Edelsteinhändler der Staaten gewesen war. Manche Leute behaupteten, Flinter hätte allein am Verkauf von »The Precious« so viel verdient, daß die Villa samt Park dabei herausgesprungen wäre. Auf jeden Fall hatte Mrs. Flinter die Villa, dicke Aktienpakete, zwei Hochhäuser in East-Manhattan und eine fette Lebensversicherungssumme kassiert, als der Diamantenhändler vor vier Jahren seinen wirtschaftlichen Erfolg mit einem Herzinfarkt bezahlte.


  Berühmter noch a.'s der berühmte Diamant und die nach ihm benannte Villa war Eleonor Flinters Schmuck. Über dreißig Jahre hinweg hatte der Händler besonders schone Steine, die in seine Hände gerieten, kunstvoll fassen lassen und seiner Frau geschenkt. Der Flinter-Schmuck wurde auf einen Wert von drei Millionen Dollar geschätzt. Selbst auf den größten Festen konnte Eleonor Flinter nicht mehr als zehn Prozent ihrer Juwelen anlegen, und selbst dann glitzerte sie noch wie ein aufgeputzter Weihnachtsbaum. Sie liebte es, bei einer Party während einer Nacht bis zu fünfmal die Schmuckgarnitur zu wechseln wie ein Mannequin die Kleider. Ihre Freundinnen nannten sie hinter ihrem Rücken neidisch und verächtlich zugleich »Brillanten-Elly«.


  Eleonor Flinters Butler stammte aus England. Er ertrug die Launen der »Brillanten-Elly« nur wegen des ungewöhnlich hohen Dollar-Gehaltes und der Schwäche des britischen Pfundes. Als an diesem Morgen die Sprechanlage summte, nahm er selbst den Hörer ab. »Diane Jagg«, hörte er eine weibliche Stimme. »Ich habe eine Verabredung mit Mrs. Flinter.«


  »Einen Augenblick bitte!« Der Butler betätigte einen Knopf auf der umfangreichen Haussprechanlage.


  »Was gibt es, James?« kam die schrille Stimme seiner Chefin aus dem Lautsprecher der Anlage.


  »Eine Miß Diane Jagg. Sie behauptet, mit Ihnen verabredet 2u sein, Madam.«


  »Ah, das ist die Privatdetektivin für die Party heute abend. Lassen Sie sie hereinkommen!«


  »Sehr wohl, Madam!« Wieder betätigte der Butler eine Reihe von Knöpfen. Auf einem Fernsehschirm erschien ein Bild des großen Tores am Eingang des Parks. Eine junge hochgewachsene Frau in einem blauen, knapp sitzenden Kostüm stand vor der Sprechanlage. Sie trug kurz geschnittenes helles Haar und eine große Sonnenbrille. In der Hand hielt sie einen mittelgroßen Koffer aus Krokodilleder.


  »Miß Jagg!« rief der Butler sie an, und sie hob den Kopf. »Wollen Sie bitte bis vor das Hauptportal fahren!«


  Die junge Frau nickte und stieg in ihren Wagen,-einen roten Morris Minor. James registrierte mit Genugtuung, daß Miß Jagg ein englisches Auto fuhr. Er drückte den Kontaktknopf für das Tor und schaltete gleichzeitig die Alarmanlagen aus. Die Villa »The Precious« war gegen unerwünschte Besucher nicht schlechter gesichert ais eine Bank. Da Eleonor Flinter immer ihren ganzen Besitz an Schmuck in der Villa aufbewahrte, hatte sie ein Sicherheitssystem einbauen lassen, das ihr Haus in eine Festung verwandelte.


  Der Butler James betätigte der Reihe nach die Knöpfe für vier verschiedene Fernsehkameras und verfolgte so den Weg des Morris durch den Park. Als der Wagen vor dem Hauptportal unmittelbar hinter Eleonor Flinters riesigem Cadillac stoppte, öffnete er die Tür und verließ das Schaltpult für die Sicherungsanlage, um die Besucherin zu empfangen.


  Die junge Frau in dem blauen Kostüm kam die Treppe nerauf, den Krokodillederkoffer in der Hand. James begrüßte sie mit einem leichten Kopfnicken. »Guten Tag, Miß Jagg! Mrs. Flinter erwartet sie. Dari ich Ihnen den Koffer abnehmen?«


  »Danke! Ich trage ihn lieber selbst!« Die Frau lächelte ihn an, und James registrierte es mit Stolz.


  Vom obersten Absatz der großen Freitreppe am Ende der Halle schrillte Mrs. Flinters Stimme. »James, wo bleibt diese Detektivin?«


  »Sie kommt, Madam!« Er machte eine einladende Geste.


  »Haben Sie sich ihren Ausweis zeigen lassen, James?«


  »Noch nicht, Madam!«


  »Dann holen Sie es nach, zum Teufel! Muß ich Sie an alles erinnern? Wann werden Sie endlich lernen, vorsichtig zu sein?«


  »Darf ich Ihren Ausweis sehen, Miß Jagg?« fragte James nöflich und begleitete die Bitte um Entschuldigung mit einem nahezu unmerklichen Schulterzucken.


  »Bitte!« Der Ausweis war vom Gouverneur des Staates New York ausgestellt und erlaubte Diane Jagg, den Beruf eines Privatdetektivs auszuüben und eine Waffe zu tragen.


  »Darf ich bitten, die Sonnenbrille abzunehmen?«


  Langsam nahm die Besucherin die Brille ab; und jetzt kam ihr Lächeln erst voll zur Geltung. James reichte den Ausweis zurück. »Vielen Dank, Miß Jagg, und entschuldigen Sie bitte.«


  Leichtfüßig stieg die Frau die Marmortreppe hoch, an deren Ende Eleonor Flinter ungeduldig wartete.


  Die »Brillanten-Elly« verschwieg ihr Alter hartnäckig. Sie war eine große, hagere Frau, die sich stark schminkte und jede Mode mitmachte. So trug sie jetzt ein Kleid, das eine halbe Handbreit über dem Knie endete. An der linken Hand blitzten zwei riesige Brillanten. Unter der rechten Schulter hatte sie eine handtellergroße Brosche angebracht, und um den faltigen Hals schimmerte eine dreifache Reihe Perlen.


  Mrs. Flinter reichte der Privatdetektivin zwei Finger. »Guten Morgen, mein Kind. Bitte, kommen Sie!« Sie führte die Besucherin in ihr Arbeitszimmer.


  Alle Zimmer der ersten Etage wurden ausschließlich von der Millionärin benutzt, und alle Räume waren miteinander verbunden. Eleonor Flinter bot Zigaretten an. »Ich schrieb Ihnen, daß ich Ihre Dienste für die Überwachung einer Party in Anspruch nehmen möchte. Ich habe bisher immer männliche Detektive engagiert, aber ich machte schlechte Erfahrungen mit ihnen. Die meisten konnten den angebotenen Getränken nicht widerstehen und waren zum Schluß mehr oder weniger betrunken. Ich hoffe, ich bin bei Ihnen vor solchen Entgleisungen sicher.«


  »Ich trinke nicht, Madam.«


  »Haben Sie ein Abendkleid mitgebracht?«


  Die Besucherin wies auf den Koffer. »Ich hoffe, es genügt Ihrem Anspruch, Madam. Wieviel Gäste werden zu Ihrer Party kommen?«


  »Ich habe zweihundert Einladungen versandt.«


  »Es ist schwierig, zweihundert Personen zu überwachen.«


  »Sie sollen lediglich mich überwachen, mein Kind. Selbstverständlich dürfen meine Gäste nicht merken, daß ich eine Privatdetektivin engagiert habe. Sie würden glauben, ich fürchtete um meine Juwelen. Das Haus selbst wird von fünfzig Polizisten bewacht. Ich bin mit dem Gouverneur befreundet. Er stellt mir seine Leute zur Verfügung, aber selbstverständlich wünsche ich nicht, daß Uniformierte im Inneren meiner Villa zwischen meinen Gästen herumstolpern.«


  Sie stand auf. »Ich werde Ihnen meinen Schmuck zeigen, mein Kind«, sagte sie leichthin. Sie ging voran durch ihr Ankleidezimmer in den Schlafraum, der so groß war wie eine Omnibushalle.


  Eleonor Flinter gehörte zu den Frauen, die nichts lieber erleben als den Neid anderer. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, dieser Detektivin, die sie für ein paar hundert Dollar engagiert hatte, ihre Schätze zu zeigen. Sie betätigte einen verborgenen Druckknopf. Ein großer Ankleidespiegel glitt zur Seite. Dahinter befand sich die Kabine eines kleinen Lifts. »Der einzige Zugang zu meiner Schatzkammer«, erklärte sie. »Kommen Sie, meine Liebe! Ich möchte Ihnen einiges von dem zeigen, auf das Sie heute abend aufzupassen haben.«


  Beide Frauen betraten die Kabine. Auf einen Knopfdruck hin glitt sie nach unten und setzte in einem knapp zehn Quadratyard großen Raum auf, der noch acht, neun Fuß unter dem Kellerniveau der Villa lag. Die Stirnwand wurde von der mächtigen Tür eines überdimensionalen Panzerschrankes eingenommen.


  Eleonor Flinter hantierte an den Kombinationsschlössern. Sie stellte sich dabei so vor den Schrank, daß sie der Detektivin den Blick auf die Schlösser verwehrte. Als sie die Zahlen- und Buchstabenkombination eingestellt hatte, bewegte sie einen Hebel. Die Halterungen des komplizierten Schlosses sprangen zurück. Gleichzeitig liefen die Zahlen- und Buchstabenkombinationen in die Nullstellung zurück. Der Knopfdruck auf den Auslösekontakt eines Elektromotors ließ die armdicke Tür aufschwingen. Automatisch schaltete sich ein Scheinwerfer ein. In seinem Licht blitzte tausendfaches Funkeln, Glitzern und Sprühen auf wie ein kaltes Feuerwerk. Das Innere des riesigen Schrankes war mit schwarzem Samt verkleidet. Auf und in diesen Samtpolstern hing und steckte Eleonor Flinters berühmtberüchtigter Schmuck.


  Die Millionärin wandte sich um. »Ich glaube, selbst die persische Kaiserin würde in dieser Sammlung das eine oder andere Stück finden, das mit ihrer Ausstattung Schritt halten kann.« Sie wartete auf das verzerrte Lächeln des Neides, das sie bisher auf den Lippen aller Frauen beobachtet hatte, wenn sie ihnen ihre Juwelen zeigte.


  Die Besucherin preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Irgendwann in den letzten Minuten hatte sie die dunkle Brille wieder aufgesetzt, und »Brillanten-Elly« konnte ihre Augen nicht erkennen. »Sie machen es mir verdammt leicht, Mrs. Flinter«, sagte sie. »So leicht habe ich es mir nicht vorgestellt.«


  Sie schob eine Hand unter den Rock ihres blauen Kostüms, und als sie sie wieder hervorzog, lag eine mittelgroße Pistole darin. Die Millionärin starrte auf die Waffe wie hypnotisiert. »Ich verstehe nicht…«,stammelte sie.


  »Das versteht jeder«, sagte die andere. Der Finger krümmte sich. Dreimal blaffte die Pistole.


  ***


  Bläulicher Rauch zog in dünnen Fäden durch den Raum. Die Frau mit der Sonnenbrille lauschte. Es blieb still im Haus.


  Sie holte aus der Liftkabine den Krokodillederkoffer, öffnete ihn, schritt über den zusammengekrümmten Körper der Millionärin hinweg und pflückte die Schmuckstücke aus dem Samt wie reife Früchte. Sie arbeitete schnell, aber ohne Hast. Was sorgfältig auf dem Samt ausgebreitet gewesen war, vermengte sich in dem Koffer zu einem Gewirr von Metall, Ringen, Perlen, Edelsteinen.


  Die Frau schloß den Koffer ab und hob ihn hoch. Er war so schwer, daß sie mit Sorgen daran dachte, ob sie ihn unauffällig durch die Halle tragen können würde.


  Sie schob den Koffer in den Lift, drehte sich um und blickte zwei Sekunden lang auf die Tote. Dann ging sie zu ihr, bückte sich und drehte den auf der Seite liegenden Körper auf den Rücken. Die Arme der Toten schlugen auseinander. Die Frau zog die beiden Ringe ab, löste die große Brosche und schob alles in die Taschen ihres blauen Kostüms.


  Sie fuhr mit dem Lift hoch, ging vom Schlafraum in das Arbeitszimmer. Sie klemmte ein rundes Blechgebilde auf das Mikrofon der Haussprechanlage. Dann drückte sie den Ruf knöpf. Der Butler James meldete sich. »Bitte, Madam?«


  »Miß Jagg wird noch einmal nach New York zurückfahren, um sich ein neues Abendkleid zu holen. Lassen Sie sie passieren, James.«


  »Verzeihung, Madam, ich verstehe Sie nicht.«


  »Zum Teufel, James, auch ich verstehe Sie schlecht. Ihre Stimme klingt ganz verzerrt. Was ist an dieser verdammten Sprechanlage nicht in Ordnung? Sie sollen Miß Jagg passieren lassen. Haben Sie jetzt verstanden?«


  »Miß Jagg verläßt die Villa?«


  »Genau! Und bestellen Sie einen Mann, der die Anlage repariert.«


  »Ich werde mich selber bemühen, Madam.«


  Die Frau schaltete aus, nahm den Verzerr er vom Mikrofon, sah sich noch einmal um und verließ den Raum. Sie ging die Treppe hinunter. Am Ende der Halle wartete der Butler. Sie lächelte ihn an.


  »Tut mir leid«, sagte sie leichthin, »aber Ihrer Chefin gefällt mein Kleid nicht.«


  »Mrs. Flinter hat einen etwas ausgefallenen Geschmack, Miß Jagg«, antwortete er und begleitete sie zur Tür. Er wartete, bis sie in den Morris gestiegen war. Dann ging er zur Schaltanlage, wartete, bis der Wagen auf dem Fernsehschirm vor dem Tor erschien, und öffnete das Tor.


  Er begann die Hausrufanlage zu überprüfen. Er sprach mit der Köchin, dem Fahrer in der Garage und den Angestellten in den anderen Räumen. Die Verständigung war einwandfrei. James betätigte den Ruf knöpf für Mrs. Flinters Arbeitszimmer. Niemand meldete sich. Er probierte es noch einige Male. Obwohl er fürchtete, von Eleonor Flinter angeschrien zu werden, weil er ohne ihre Erlaubnis das obere Stockwerk betrat, entschloß er sich hinaufzugehen.


  ***


  Als Diane Jagg die Augen auf schlug, empfand sie als erstes den widerwärtigen süßlichen Geschmack von Äther. Sie richtete sich auf. In ihren Knien hatte sie das Gefühl von Watte. Ihre Erinnerung an das, was geschehen war, kehrte zurück. Der Mann mit der Signalfahne hatte die Tür aufgerissen und sich auf sie gestürzt. Sie hatte sich mit einem Karateschlag mitten in sein narbiges Gesicht gewehrt, aber die Enge im Morris hatte ihr nicht gestattet, den Mann mit voller Wucht zu treffen. Immerhin hatte sie ihn gestoppt, und vielleicht wäre sie mit ihm fertig geworden, wenn nicht der Mann vom Räumbagger die Tür auf der Fahrerseite aufgerissen, in ihr Haar gegriffen und ihren Kopf in den Nacken gerissen hätte. Die Männer hatten sie aus dem Wagen gezerrt. Schemenhaft waren, während sie sich mit den Kerlen herumschlug, andere Gestalten vor ihren Augen aufgetaucht. Das Ende war gekommen, als irgendwer ihr einen dicken, mit Äther getränkten Wattebausch auf das Gesicht gepreßt hatte. Von allem, was danach geschehen war bis zum Augenblick, in dem sie erwachte, wußte sie nichts.


  Ihr Gefängnis war ein kleines Zimmer. Ein schmaler Schlitz ließ das Tageslicht einfallen. Die Wände bestanden aus massiven Holzbohlen, der Boden aus gestampfter Erde. Diane Jagg ging zu dem fensterlosen Spalt und spähte hinaus. Sie sah Bäume und Sträucher. Offenbar befand sie sich in einer Blockhütte, die weitab von der Straße in einem Waldgelände lag.


  Erst in dieser Sekunde wurde ihr bewußt, daß sie nur noch mit ihrer Wäsche und einem Unterrock bekleidet war. Sie fragte sich, aus welchem Grund die Gangster ihr die Kleider genommen hatten, denn sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum sie überhaupt überfallen worden war.


  Der Wand gegenüber, in der sich der Lichtschlitz befand, entdeckte sie eine Tür aus Holz, ohne Schloß und Klinke. Sie stemmte sich dagegen. Die Tür gab nicht nach. Offenbar war sie von der anderen Seite verriegelt. Diane setzte mehr Kraft ein.


  »Immer mit der Ruhe, mein Herzchen!« dröhnte eine Männerstimme von der anderen Seite. »Du kommst noch an die Reihe.«


  Diane reagierte nicht. Trotz ihrer mangelhaften Bekleidung kauerte sie sich in einer Ecke auf den Boden. Mit kalter Überlegung beschloß sie, alle Kräfte für den entscheidenden Augenblick zu schonen. Sie war durch eine harte Schule gegangen, hatte eine Menge Tricks gelernt und verstand es, die eigene Haut teuer zu verkaufen.


  Eine halbe Stunde später hörte sie Schritte. Knallend flog der Riegel zurück. In breitem Streifen fiel Licht in den Raum. Die massive Gestalt des Mannes mit den Narben stand im Türrahmen. »Komm ’raus, Süße!« rief er.


  Diane kam, aber anders, als der Bursche es sich vorgestellt hatte. Sie schnellte aus der Ecke mit solcher Geschwindigkeit auf den Mann zu, daß ihm keine Zeit für eine Abwehrbewegung blieb. Ein pfeifender, von unten nach oben geführter Karatehieb ließ ihn nach vorne zusammenknicken. Sie riß das Knie hoch, traf das Kinn des Narbigen, und der Mann fiel um wie ein Mehlsack. Diane sprang über den Stürzenden hinweg. Sie sah einen großen, sparsam eingerichteten Raum, drei Männer, von denen zwei in der Nähe der Tür standen, und ein großes, unvergittertes Fenster. Sie wußte, wie man durch ein Fenster springen kann, ohne sich zu verletzen.


  Der dritte Mann schnitt ihr den Weg ab. Diane versuchte, ihn im Lauf mit einem Doppelschlag wegzuräumen. Sie legte die Hände aneinander und schlug zu, wobei sie die Wucht für den Schlag aus einer Hüftdrehung holte.


  Der Mann blockte den Hieb mit den klassischen Deckungsbewegungen eines Boxers ab. Dianes Handkanten knallten wirkungslos gegen seine Unterarme.


  Aber der Angriff hatte ihre eigene Geschwindigkeit gestoppt. Der Mann warf sich gegen sie. Er erwischte sie an den Schultern und riß sie herum. Diane wollte noch einmal zuschlagen, aber der Gangster drückte sie mit der vollen Wucht sein'es Körpergewichtes gegen die Wand neben dem Fenster. Sie erkannte das verbeulte Gesicht des Burschen, der den Räumbagger gesteuert hatte.


  Sie riß ein Knie hoch, stemmte die Handfläche unter die Nase des Mannes und drückte seinen Kopf in den Nacken.


  »Verdammte Katze«, keuchte er. »Ich schlag dich k. o.!« Aus irgendeinem Grunde ließ er es jedoch bleiben, Diane die Faust ins Gesicht zu schmettern. Statt dessen riß er sie seitlich zu Boden und ließ sich auf sie fallen. Es gelang ihr gerade noch, die Beine anzuwinkeln und wenigstens etwas Abstand zwischen V sich und den Mann zu bringen. Sie ließ die rechte Hand bis auf den Boden fallen, um mit möglichst großer Wucht zuschlagen zu können.


  Ein Absatz nagelte ihre Hand auf dem Boden fest. »Geben Sie auf!« zischte eine Stimme. Diane blickte hoch.


  Ein Mann in einem Trenchcoat stand über ihr. Eine Strumpfmaske verdeckte sein Gesicht.


  »Wir haben die Absicht, Sie laufenzulassen«, sagte er. »Aber wenn Sie weiter die Pantherkatze spielen wollen, werden wir Ihnen das Fell versengen.«


  Der Lauf der Pistole in seiner Hand zeigte auf Dianes Kopf. »Laß sie los, Mog!«


  Der Boxertyp richtete sich auf. Er trug noch den Overall, in dem er den Räumbagger bedient hatte. Er wischte sich mit dem Handrücken über die eingeschlagene Boxernase. »Ein richtiges Herzchen, die Kleine«, knurrte er.


  »Bleib vor dem Fenster, Mog! Bei dieser Lady kann man nicht wissen, ob sie es nicht noch einmal versucht. Sie ist sozusagen von'Berufs wegen verpflichtet. Die Miß ist Detektivin.«


  Diane stand auf und bemühte sich, den Unterrock so weit wie möglich herunterzuziehen. Die Achselbänder knackten gefährlich.


  Obwohl sie die Augen hinter der Strumpfmaske nicht sehen konnte, fühlte sie, daß der Mann im Trenchcoat sie spöttisch musterte. »Detektivin«, wiederholte er. »Zur Zeit ähneln Sie mehr einer Striptease-Tänzerin, die eine neue Nummer einstudiert. Keine schlechte Idee! Striptease bei einer Schlägerei! Ich fürchte nur, die Zensur wäre dagegen.«


  Er wich zurück und zeigte auf einen primitiven Holztisch in der Mitte des Raumes. »Ihre Kleider, Miß Jagg! Bedienen Sie sich!«


  Diane ging zum Tisch. Vor der Tür stand der zweite Mann. Auch er verdeckte sein Gesicht durch eine Strumpfmaske und hielt eine Pistole in der Hand.


  Diane zog Bluse, Rock und Jacke ihres blauen Kostüms an. Sie schlüpfte in ihre Schuhe und nahm ihre Handtasche an sich. Sie öffnete die Handtasche. Der Mann, der den Fuß auf ihre Hand gesetzt hatte, lachte. »Wir haben Ihr Geld nicht angetastet, Miß Jagg. Ihre Pistole werden Sie allerdings vergeblich suchen, aber auch Ihre Kanone können Sie zurückbekommen, falls Sie vernünftig sind.«


  Diane guckte die Achseln. »Gehen Sie zur Hölle!« sagte sie. »Ich glaube Ihnen kein Wort!«


  Wieder lachte der Mann. »Ich wette, Sie werden angenehm überrascht sein. Können wir gehen?«


  »Meinetwegen!«


  »Sie sollten sich darüber klar sein, daß wir schießen werden, falls Sie sich nicht vernünftig benehmen.«


  »Ich werde mich nicht wundern, wenn Sie auf jeden Fall schießen«, fauchte Diane.


  »Bleib ihr zehn Schritt vom Leibe«, warnte der Gangster seinen Kumpanen. Er wandte sich an den Mann im Overall. »Ihr verschwindet hier!« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung auf den Narbigen, der gerade dabei war, sich unter Stöhnen und Fluchen auf die Füße zu stellen. »Sorge dafür, daß dieser Idiot nicht noch mehr Fehler macht!«


  Der andere Strumpfmaskenträger öffnete die Tür. Er wich rückwärts ins Freie. Der Gangster im Trenchcoat gab Diane ein Zeichen. Sie ging nach draußen.


  Vor der Blockhütte stand ein schwarzer Mercury. Das Nummernschild war verhängt. Diane mußte einsteigen und sich auf den Beifahrersitz setzen. Der kleinere Gangster übernahm das Steuer. Der andere Gangster setzte sich in den Fond und drückte Diane die Mündung einer Pistole in den Nacken.


  Die Fahrt ging über einen schlechten, ungepflästerten Weg, der immer weiter durch Wald führte. Der Mercury schaukelte, und dem Mann am Steuer fiel es schwer, den Wagen in der Spur zu halten.


  »Es tut mir leid, daß wir Sie etwas hart behandeln mußten«, sagte der Gangster im Trenchcoat. »Immerhin sollten Sie mir dankbar sein, daß Ihnen nichts Schlimmeres zugestoßen ist. Mog und sein Freund kamen beim Anblick eines dürftig bekleideten Mädchens auf naheliegende Gedanken, und ich mußte hart einsteigen, um sie zu bremsen.«


  Diane antwortete nicht. Ihre Blicke wurden von den Händen des Gangster am Steuer gefesselt. Der Mann trug einen erbsengroßen Brillanten am Ringfinger.


  ***


  Der Mercury bog in eine Schneise ein, die noch schmaler und enger war als der Weg, über den der Wagen bisher gerollt war. Am Ende dieser Schneise stand der rote Morris.


  »Ihr Wagen, Miß Jagg! Steigen Sie aus!« Diane öffnete den Schlag, und der größere Gangster verließ ebenfalls das Auto. »Den Schlüssel trage ich noch in der Tasche. Wir werden ihn an einer Stelle des Weges, den wir gekommen sind, deponieren, Miß Jagg. Machen Sie sich keine Sorgen! Wir werden die Stelle so deutlich markieren, daß Sie sie leicht finden, aber Sie verstehen, daß wir etwas Vorsprung brauchen.« Er setzte sich auf den Beifahrersitz, zog die Tür ins Schloß und kurbelte das Fenster hinunter. »Good bye, Miß Jagg«, sagte er, und Diane sah undeutlich hinter der Strumpfmaske das Aufblitzen seiner Zähne. »Sie sind so hübsch, daß kein Gericht es übers Herz bringen wird, Sie zum Tode zu verurteilen.«


  Rückwärts rollend erreichte der Mercury die Einmündung, wendete und verschwand zwischen den Sträuchern.


  Diane ging zu ihrem Wagen, öffnete den Schlag und überprüfte das Innere. Nichts schien anders zu sein als sonst, aber der Schlüssel steckte nicht im Schloß. Sie machte sich auf den Weg. Sie schätzte, daß der Mercury ungefähr zwei Meilen auf dem Waldweg zurückgelegt hatte. Sie blickte auf ihre Armbanduhr, die die Gangster ihr gelassen hatten. Es war jetzt drei Uhr nachmittags. Als der Zusammenstoß mit dem Räumbagger erfolgte, mußte es etwa zehn Uhr gewesen sein. Ihr fiel der Junge auf dem Motorrad ein. Was war mit ihm geschehen? Hatte er zu der Gang gehört? Sie hielt es durchaus für möglich, daß er sie in die Falle gelockt hatte.


  Als sie ungefähr eine Meile gelaufen war, erblickte sie ein weißes Tuch, das an einem in die Erde gesteckten Ast flatterte. Sie nahm es an sich, prüfte es und erkannte ihr eigenes Taschentuch. Auf dem Boden lagen die Autoschlüssel des Morris und ihre Waffe, eine solide 34er Derringer-Pistole. Sie nahm beides an sich und rannte zu ihrem Wagen. Wütend fuhr sie in einem Tempo, das viel zu schnell war, den Weg zurück. Der Morris sprang durch die Schlaglöcher wie ein Gummiball. Diane nahm das Gas erst weg, als sie den freien Platz und die Blockhütte vor sich sah.


  Die Pistole in der Hand, stieg sie aus und ging auf das Haus zu. Sie fand die Tür unverschlossen und stieß sie mit dem Fuß auf. Der Bau war leer. Diane entdeckte nichts, das darauf hindeutete, daß sich vor knapp zwei Stunden noch Menschen hier aufgehalten hatten.


  Sie nahm sich die Zeit, auch den Boden rings um die Hütte abzusuchen. Sie fand Reifenspuren, die auf mindestens zwei Fahrzeuge hindeuteten, ihren Morris nicht mitgerechnet. Außer dem Waldweg, den sie benutzt hatte, führten von dem Platz aus noch zwei Wege in das Waldgelände. Da es keine Wegweiser gab und Diane nicht die geringste Ahnung hatte, wo sie sich befand, wählte sie einen Weg auf gut Glück.


  Sie zündete sich eine Zigarette an, obwohl sie sonst selten rauchte. Der Gedanke, daß sie sich wieder festfahren könnte, beunruhigte sie. Noch bevor sie die Zigarette zu Ende geraucht hatte, schaltete sie das Radio ein. Die örtliche Station sendete ein Schlagerkonzert.


  Nach einer Viertelstunde Fahrt weitete sich der Waldweg. Diane sah vor sich einen grauen Strich: Sie gab mehr Gas und erreichte eine asphaltierte Landstraße. »Na endlich«, knurrte sie. »Und jetzt werde ich mir diese Maskierten kaufen.«


  Frank Sinatra verhauchte mit brüchiger Stimme den letzten Ton seines neuesten Hits. Eine nüchterne Sprecherstimme löste ihn ab. »Verehrte Hörer! Wir bitten um Ihre Aufmerksamkeit für eine Durchsage der Mordkommission der New Yersey State Police. Heute, kurz vor zwölf Uhi mittags, wurde die bekannte Millionärin Mrs. Eleonor Flinter in ihrer Villa ›The Precious‹ erschossen. Mrs. Eleonor Flinter befand sich in ihrem privaten Tresorraum, um einer von ihr engagierten Privatdetektivin ihre berühmten Juwelen zu zeigen. Sie wurde mit drei Schüssen niedergestreckt und war sofort tot. Als Täterin sucht die Mordkommission die Privatdetektivin Diane Jagg. Der Mörderin gelang es, unter Mitnahme der Juwelen die Villa zu verlassen. Sie ist seitdem verschwunden. Diane Jagg fährt einen roten Morris-Minor-Wagen mit Kennzeichen…«


  Diane trat in die Bremse. Noch bevor der Wagen stand, riß sie die Tasche auf und nahm ihre Pistole heraus. Sie drückte den Auslöseknopf. Sie ließ das Magazin aus dem Griff gleiten. Eisiger Schrecken ließ sie erschauern. Im Magazin fehlten drei Kugeln.


  ***


  Ich saß in meinem Büro in dem New Yorker FBI-Distriktgebäude und wühlte mich durch einen Aktenberg. Phil und ich hatten in letzter Zeit eine Betrüger-Gang gejagt, die ihre Netze über achtzehn Staaten der USA geworfen hatte. Es handelte sich um besonders feine Gentlemen, die nie jemandem auch nur ein Haar krümmten oder gar ein häßliches Instrument wie einen Revolver anfaßten, aber sie ruinierten mit ihren häßlichen Tricks mehr als tausend ehrsame Familien.


  Am späten Nachmittag läutete das Telefon. Ich nahm ab und nannte meinen Namen. Am anderen Ende hing ein Mädchen. »Hallo, Jerry! Hier ist Diane Jagg!«


  Obwohl ich Privatdetektive für so überflüssig halte wie Steuern, habe ich bei Diane Jagg immer eine Ausnahme gemacht. Der Grund? Nun, Diane sieht einfach so aus, daß jeder Mann immer und überall ihretwegen eine Ausnahme machen wird.


  »Hallo, Diane!« antwortete ich. »Falls Sie mir einen Vorschlag für die Abendunterhaltung machen wollen, akzeptiere ich blind.«


  »Hören Sie, Jerry! Anscheinend stecke ich furchtbar in uer Klemme. Ich soll Eleonor Flinter ermordet haben.«


  »Wovon reden Sie? Wer ist Eleonor Flinter?«


  »Haben Sie noch keine Informationen über diesen Mord?«


  »Müssen wir Informationen haben? Ist es ein FBI-Fall?«


  »Es wird sicherlich ein FBI-Fall werden. Die Mörderin raubte für rund drei Dollarmillionen Schmuck, und sicherlich bringt sie die Beute aus New Jersey über den Hudson nach New York. Das genügt für eine Einschaltung des FBI.«


  »Warum setzen Sie sich nicht in Ihren Morris und kommen her? Wir können in meinem Büro oder in meiner Wohnung besser über alles sprechen als am Telefon.«


  »Weil die Beschreibung und das Kennzeichen meines Wagens laufend im Rundfunk durchgegeben werden«, sagte sie wütend, »und weil ich nicht vom nächsten Streifenwagen geschnappt werden will.«


  »Nehmen Sie Gas weg, Diane, und erzählen Sie hübsch der Reihe nach.«


  Sie verpaßte mir ihre Story zusammengerafft in zwei Dutzend Sätzen. Ich schüttelte den Kopf. »Eine wilde Geschichte!«


  »Leider wahr!« schrie sie. »Die Burschen haben alles darauf angelegt, mir diesen Mord in die Schuhe zu schieben. Mein Wagen, meine Kleider, meine Pistole wurden zu dem Verbrechen benutzt.«


  »Auch Ihre Pistole?«


  »In meinem 34er Derringer fehlen drei Kugeln, und Mrs. Flinter wurde mit drei Kugeln niedergestreckt. Schalten Sie das Radio ein, Jerry, und Sie werden die Einzelheiten hören!«


  »Die Gangster konnten nicht Ihr Gesicht benutzen, Diane. Bei einer Gegenüberstellung stürzt das Kartenhaus ein.«


  »Und wenn niemand außer der Ermordeten das Gesicht der Person gesehen hat?«


  »Unsinn! Glauben Sie, eine Millionärin öffnet ihren Besuchern eigenhändig die Tür? Irgendwer vom Hauspersonal muß die Mörderin gesehen haben. Wenn Sie es wünschen, Diane, werden wir uns treffen und zusammen zum Tatort fahren.«


  Sie zögerte, bevor sie antwortete: »Ich mache einen Gegenvorschlag, Jerry! Bitte, rufen Sie die Mordkommission in New Jersey an und informieren Sie sich, wieviel Belastungsmaterial gegen mich vorliegt.«


  »In Ordnung! Wo kann ich Sie erreichen?«


  Ich registrierte wieder ein winziges Zögern vor der Antwort. »Ich werde Sie in einer Stunde wieder anrufen, Jerry!«


  Ich lachte. »Haben Sie Angst, ich könnte Sie verhaften?«


  »Ich fürchte, Sie müßten es tun«, antwortete sie todernst, dann hängte sie ein.


  Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie hochschnellen und wählte die Polizeizentrale von Newark, die für den Distrikt Englewood zuständig ist. Ich mußte ein wenig herumtelefonieren, bis ich herausfand, welche Abteilung der New-Jersey-State-Mordkommission den Fall bearbeitete. Schließlich wurde ich mit Detektivinspektor Allan Sadley verbunden.


  »Cotton vom FBI-Distrikt New York. Ich erfahre, daß in Ihrem Bezirk Mrs. Eleonor Flinter ermordet wurde.«


  »Ich komme vom Tatort. Ein scheußlich brutaler Raubmord. Die alte Lady wurde kaltblütig von einem Girl niedergeknallt, dem sie voller Vertrauen ihre Schmucksammlung zeigte.«


  »Sie verdächtigen Diane Jagg?«


  »Genau, aber dieser Verdacht ist schon verdammt nahe an völliger Gewißheit.«


  »Wer hat sie identifiziert?«


  »Der Butler! Außerdem war sie angemeldet. Mrs. Flinter hatte sie zur Bewachung einer Party engagiert.«


  »Auf welche Weise hat der Butler sie identifiziert?«


  »Sie zeigte ihm einen Ausweis.«


  »Diane Jagg rief vor fünf Minuten bei mir an. Sie erklärte, von Gangstern überfallen worden zu sein. Man nahm ihre Kleider, sperrte sie einige Stunden lang ein und ließ sie dann wieder laufen. Im Radio hörte sie die Meldung, daß sie in der Zwischenzeit einen Mord begangen haben sollte.«


  »Das läßt sich einfach lösen, Cotton. Bringen Sie sie her, und wir werden sie dem Butler gegenüberstellen. Er war außer dem Opfer der einzige, der sie gesehen hat.«


  »Das Bild im Ausweis stimmte mit dem Aussehen des Mädchens überein?«


  »Selbstverständlich, Cotton, aber das muß nicht viel bedeuten. Ein Ausweis läßt sich fälschen.«


  »Inspektor .Sadiey, ich habe zwei Fälle bearbeitet, in die auch Diane Jagg verwickelt war. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie einen Mord begangen haben soll.«


  »Mag sein, Cotton, daß sie bisher ein braves Mädchen war, aber sie bekam bei Eleonor Flinter eine solche Wagenladung erstklassigen Schmucks zu Gesicht, daß ich mir gut vorstellen kann, wie sie in einem Anfall von Besitzgier die ,Brillanten-Elly‘ umlegte und den Christbaumschmuck einpackte. Ihre Diane Jagg wäre nicht die erste Frau, die wegen eines Halsbandes oder eines dicken Brillantringes einen Mord begeht.«


  »Ich werde wahrscheinlich bald zu Ihnen kommen, Inspektor.« '


  »Werden Sie diese Miß Jagg zu sehen bekommen?«


  »Keine Ahnung! Vorläufig hat sie mir nur versprochen, noch einmal anzurufen.«


  »Ich weiß nicht, wieviel Ihnen an dem Mädchen liegt. Sie muß mächtig erstklassig aussehen. Der Butler war so von ihr hingerissen, daß es lange dauerte, bis ich ihn von der Überzeugung abbringen konnte, seine Chefin müsse Selbstmord begangen haben. Hören Sie, Cotton! Ich setze Sie offiziell davon in Kenntnis, daß gegen Diane Jagg ein gerichtlicher Haftbeschluß vorliegt. Ich erwarte, daß Sie das Mädchen ebenso festnehmen, wie es jeder andere Beamte täte, dem sie über den Weg liefe.«


  »Noch ist sie mir nicht über den Weg gelaufen, Inspektor.«


  Ich legte auf, zündete mir eine Zigarette an und wartete auf Dianes Anruf. Auf die Minute genau eine Stunde nach dem ersten Telefongespräch meldete sie sich. »Nun?« fragte sie knapp.


  »Der Mordfall wird von Inspektor Allan Sadley bearbeitet. Tatsächlich sprechen die Indizien gegen Sie, Diane. Sie können nichts Besseres tun, als mit mir zusammen nach Englewood zu fahren und sich dem Butler zu stellen. Er allein hat außer der Ermordeten die Täterin gesehen.«


  »Liegt der Haftbefehl gegen mich schon vor?« fragte Diane kühl.


  »Ja! Allan Sadley besitzt einen gerichtlichen Haftbeschluß.«


  »Das ist schlimmer als ein Haftbefehl. Ich könnte auch gegen eine Kaution nicht freigelassen werden.«


  »Das ist doch alles Unsinn, Diane! Wenn der Butler Sie nicht wiedererkennt, scheiden Sie aus.«


  »Und wenn er mich erkennt?«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie in der Villa waren?« fragte ich scharf.


  »Nein, aber es gibt viele Tricks, einen Menschen zu täuschen. Fahren Sie in meine Wohnung, Jerry! Ich ermächtige Sie, die Tür mit einem Nachschlüssel zu öffnen. In der Schreibtischschublade finden Sie eine Handvoll Bilder von mir. Nehmen Sie sie an sich, fahren Sie nach Englewood und legen Sie die Fotos dem Butler vor. Wenn er sagt, daß meine Fotos nicht die geringste Ähnlichkeit mit der Mörderin besäßen, werde ich an Land kommen.«


  »Zum Teufel, Diane, Sie verstärken durch Ihr Benehmen nur den Verdacht gegen sich. Wo halten Sie sich überhaupt auf?«


  »Tut mir leid, Jerry, aber ich werde es Ihnen nicht sagen. Ich möchte Sie nicht in einen Konflikt zwischen Ihrem Beamtengewissen und der vielleicht vorhandenen Sympathie für mich stürzen.«


  »Sympathie!« höhnte ich. »Der einzige Konflikt bei Ihnen ergäbe sich aus der Frage, ob ich Sie über das rechte oder das linke Knie legen sollte.«


  »Noch ein Grund mehr, Ihnen nicht zu nahe zu kommen. Jerry, bitte, versuchen Sie, den Jungen auf dem Motorrad zu finden. Wenn er nicht mit den Gangstern unter einer Decke steckt, muß er den Überfall bestätigen können. Seine Aussage müßte mich entlasten.«


  »Machen Sie sich keine Illusionen, Diane. Wenn der Bursche sich bis jetzt nicht bei der Polizei gemeldet hat, können Sie kaum auf ihn rechnen.«


  »Wann soll ich Sie anrufen?«


  »Ich fahre mit Ihren Fotos nach Englewood. Am besten rufen Sie am Abend in meiner Wohnung an.«


  »In Ordnung, Jerry — und vorläufig vielen Dank.«


  »Eine Sekunde noch, Diane! Falls Sie einem Polizisten in den Weg laufen, und er erkennt Sie und versucht, Sie festzunehmen, wie werden Sie sich dann verhalten?«


  »Ich glaube nicht, daß ich mich festnehmen lassen werde.«


  »Sie können Ihre Lizenz als Privatdetektivin verlieren, wenn Sie sich gegen die Polizei stellen.«


  »Ich verliere lieber meinen Job als meinen Kopf, Jerry. Man hat mir eine teuflische Falle gestellt, und der Boß der Gang, dieser Maskierte im Trenchcoat, sprach von dreißig Jahren Sing-Sing, mit denen ich davonkommen könnte. Aber ich habe diesen Mord nicht begangen, und ich will nicht einen Tag hinter Gittern zubringen. Ich werde das scheußliche Gefühl nicht los, daß ich nie wieder herauskommen werde, wenn ich erst einmal hineingeraten bin.«


  »Sie reden Unsinn!« protestierte ich wütend. »Es besteht nicht die geringste Gefahr für Sie, wenn Sie… Hallo, Diane, hallo…« Die Leitung war tot. Diane hatte aufgelegt.


  Über die Haussprechanlage fragte ich Helen, die Sekretärin von Mr. High, ob ich den Chef sprechen könnte. Sie rief nach ein paar Minuten zurück, ich könnte kommen.


  Mr. High empfing mich unter der großen Karte New Yorks, die die Stirnwand des Chefbüros einnimmt. »Hallo, Jerry! Ich hoffe, Sie haben die Betrugsberichte unter Dach und Fach. Ich habe zwei heiße Sachen, auf die ich Sie ansetzen möchte.«


  »Sir, ich bitte, auf eine Sache angesetzt zu werden, an der ich auch privat interessiert bin.« Ich berichtete ihm in drei Sätzen von der Ermordung der Millionärin und Diane Jaggs Verstrickung in den Fall.


  Mr. High erkundigte sich dann sofort bei der Einsatzleitung, aber dort war noch nichts von der Ermordung Eleonor Flinters bekannt. »Sieht so aus, als wolle vorläufig die Jersey Police die Sache noch allein bearbeiten«, stellte er fest. »Wir können uns, solange wir nicht aufgefordert werden, nur freundschaftlich ’randrängeln. Ich lasse Ihnen freie Hand, Jerry!«


  »Danke, Sir! Ich habe Inspektor Sadley versprochen, Fotos von Diane Jagg zu beschaffen.«


  »In Ordnung, Jerry! Wenn der Butler Miß Jagg auf dem Foto nicht wiedererkennt, ist der Fall erledigt, soweit er Miß Jagg betrifft.«


  Ich ging zur Tür.


  »Jerry!« Mr. High hielt mich zurück. »Halten Sie es für völlig ausgeschlossen, daß Diane Jagg auf irgendeine Weise aktiv bei diesem Verbrechen mitgewirkt hat? Sich selbst durch Gangster ausschalten zu lassen und dann doch mit ihnen unter einer Decke zu stecken, wäre immerhin ein erfolgversprechender Trick.«


  »Nur Tatsachen entscheiden, Sir«, antwortete ich knapp. »Das gilt auch für Diane Jag£!«


  Ich holte den Jaguar aus dem Garagenhof des FBI-Hauptquartiers und fuhr zu Dianes Wohnung. Es machte keine Schwierigkeiten, die Tür zu ihrem Apartment mit einem Spezialschlüssel zu öffnen.


  Der Schreibtisch stand in der Nähe des Fensters. Ich durchsuchte ihn. In der linken Schublade fand ich die Bilder, von denen Diane gesprochen hatte. Vier oder fünf waren simple Paßfotos, aber ein rundes Dutzend schienen während eines Urlaubs geschossen worden zu sein, denn Diane trug auf diesen Bildern ein Nichts von einem Bikini.


  Als ich die Bikiniaufnahmen in die Schublade zurücklegte, fiel mir ein nur wenige Quadratzoll großes, zusammengefaltetes Papier auf. Sehr vorsichtig und nur mit den Fingerspitzen faltete ich es auseinander. Eine primitive Zeichnung zeigte die Umrisse von Räumen. Die Räume waren nur durch Buchstaben gekennzeichnet. Ein Pfeil deutete auf einen Raum, der offenbar unter den anderen lag, und der mit einem »T« gekennzeichnet war. Ich nahm außer den Fotos auch die Skizze mit, fuhr zum Hauptquartier, ließ mir im Labor ein paar Fotokopien machen und gab das Original zur Untersuchung auf Fingerabdrücke.


  Rund eine Stunde später saß ich Inspektor Sadley im Hauptquartier der Newark-Mordkommission gegenüber. Ich übergab ihm die Fotos aus Dianes Schreibtisch. Er betrachtete sie sorgfältig. Dann blickte er mich nachdenklich an. Sadley war ein Mann von fünfzig Jahren mit einem kantigen, energischen Gesicht und einer schweren schwarzen Hornbrille, die er von Zeit zu Zeit abzunehmen pflegte. Jetzt nahm er sie ab und’tippte mit dem Bügel auf die Fotos. »Genauso hat der Butler das Mädchen beschrieben. Helles, kurz geschnittenes Haar, großer geschwungener Mund, glatte Haut, prächtige Zähne.« Er wies auf ein gefaltetes Dokument, das auf seinem Schreibtisch lag. »Ich habe einen Haussuchungsbefehl beantragt und erhalten. Ich werde die New York City Police bitten, die Haussuchung durchzuführen.«


  Ich schob ihm eine Fotokopie über den Schreibtisch. »Das fiel mir in die Finger, als ich die Bilder holte. Können Sie etwas damit anfangen?«


  »Sie fanden es in der Wohnung dieser Diane Jagg?«


  »Ja. Es lag zusammengefaltet in der äußersten Ecke der Schublade. Ist es…?«


  Er nickte mit dem Kopf. »Eine Skizze der Tresoranlage in der Flinter-Villa! Das sind der Arbeitsraum, das Ankleidezimmer und der Schlafraum. Dieser Schacht soll ohne Zweifel den Lift darstellen, und dieses kleine Quadrat mit dem ,T‘ bedeutet der Tresor. Glauben Sie immer noch an die Unschuld des Mädchens?«


  »Ich habe das Original unseren Fingerabdruckexperten übergeben. Wenn sich Miß Jaggs Abdrücke nicht auf der Skizze befinden, halte ich es für erwiesen, daß sie den Wisch nie gesehen hat. Man faßt eine solche Skizze in seiner Wohnung nicht mit Handschuhen an, sondern man verbrennt sie, nachdem man sie studiert hat.«


  Der Inspektor setzte die Brille wieder auf. »Lassen Sie uns zur Villa fahren, Cotton!«


  Er benutzte seinen Dienstwagen. Ich fuhr mit dem Jaguar hinterher. Die Fahrt endete vor einem großen schmiedeeisernen Tor, vor dem zwei Cops der New Jersey State Police standen. Sadley wechselte ein paar Worte mit ihnen, und einer der Polizisten meldete unsere Ankunft über die Sprechanlage zur Villa. Das Tor rollte zurück. Ich folgte dem Wagen des Inspektors über eine kurvenreiche;, asphaltierte Straße, die durch den Park zum Hauptportal führte.


  Sadleys Gehilfe, Detektiv-Sergeant Thomas McNeed, und zwei Beamte hielten sich noch in der Villa auf. Außerdem saß in einem Sessel der Halle ein hochgewachsener Mann von knapp vierzig Jahren mit schwarzem, an der Stirn schon spärlichem Haar. »Das ist Rechtsanwalt David Nichols«, sagte der Inspektor. »Er ist Mrs. Flinters Vermögensverwalter.« Er zuckte die Achseln. »Ich fürchte, wir müssen sagen: Sie waren es.«


  Der Anwalt zog ein wenig die Augenbrauen hoch. »Mein Mandat 'gilt, bis das Nachlaßgericht oder der Erbe mich davon entbindet.«


  »Gibt es einen Erben?«


  »Ich weiß nicht, wie Eleonor Flinters Testament aussieht«, antwortete er, »aber bestimmt gibt es jemanden, der sich für den Erben hält.« Er machte eine Kopfbewegung zur Treppe. »Dort kommt sie. Miß Florine Greco, Nichte von Mrs. Flinter. Sie hörte von dem Mordfall im Radio und kam her, um ihre Tante zu beweinen und eine erste Inspektion des Vermögens vorzunehmen.«


  Die Frau, die die Treppe herunterkam, war schwarzhaarig, ziemlich groß und trug ein strenges dunkles Jackenkleid. Eine leichtgetönte Hornbrille schützte ihre Augen, die sehr hell waren und in krassem Gegensatz zu ihrer Haarfarbe standen. Nichols stellte uns der Lady vor. Sie zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augenwinkel ab. »Ich finde es schrecklich, daß Tante Elly ein solches Ende genommen hat. Ich hoffe, Sie versäumen nichts, um ihre Mörderin zu finden.«


  »Können wir den Butler sprechen?«


  »James? Ich gab ihm die Erlaubnis, sich zurückzuziehen. Er ist mit seinen Nerven am Ende. Bedenken Sie, daß er es war, der Tante Elly fand.«


  »Bitte, lassen Sie ihn holen. Wir können ihm die Bilder der Verdächtigen vorlegen.«


  »Ach, wirklich? Darf ich die Fotos sehen?«


  »Vielleicht ist es besser, wenn wir sie erst dem Butler zeigen«, antwortete Sadley ablehnend.


  Florine Greco kicherte und hielt sich die Hand vor den Mund. »Entschuldigen Sie meine Neugier!« Sie winkte einem Zimmermädchen, das gerade durch die Halle ging. »Holen Sie James herunter!«


  »Sie können die Sprechanlage benutzen, Miß Greco!« Das Mädchen wies auf die umfangreiche Anlage, die in der Nähe des Einganges installiert war.


  »Ich kann nicht damit umgehen. Machen Sie es!«


  »Sie scheinen sich hier bereits völlig zu Hause zu fühlen, Miß Greco«, knurrte der Anwalt.


  »Was haben Sie dagegen einzuwenden?« fauchte sie ihn an. »Ich war Tante Ellys einzige Nichte. Es gibt keine anderen Verwandten.«


  »Ich habe nichts dagegen, aber wenn Sie hier schon das Kommando übernommen haben, könnten Sie dafür sorgen, daß den Gentlemen und nicht zuletzt auch mir ein Whisky angeboten wird. Ich fühle, mich verdammt flau im Magen.«


  »Ich werde es James sagen. Vorläufig weiß er hier noch besser Bescheid als ich.«


  Es dauerte zehn Minuten, bis der Butler auf der Bildfläche erschien. Er wa'r ein schlanker Mann mit dünnem blondrotem Haar und einem langen englischen Gesicht, das jetzt sehr verfallen aussah.


  Sadley hielt ihm zwei der Fotos unter die Nase. »Ist das die Frau, die unter dem Namen Diane Jagg die Villa betrat?«


  Der Mann starrte angestrengt auf die Bilder. Ich ,sah, daß seine Lippen zitterten. Er krampfte die Hände zusammen.


  »Ist sie das?« wiederholte der Inspektor.


  Der Butler griff an seine Kehle. »Entschuldigen Sie«, stöhnte er. »Ich bin zu erschüttert. Ja, das ist Mrs. Flinters Mörderin!«


  ***


  Diane Jagg wagte es nicht, in ihre Wohnung zu gehen. Sie nahm an, daß das Apartmenthaus längst überwacht wurde und daß sie eine Verhaftung riskierte.


  Sie hatte Manhattan mit einer Fähre erreicht. Den roten Morris Minor hatte sie auf der anderen Hudsonseite zurückgelassen.


  Diane machte sich über ihre Lage keine Illusionen. Sie war überzeugt, daß die Gangster keinen Fehler gemacht hatten und daß auch eine Gegenüberstellung mit dem Butler sie nicht retten konnte. Sie war entschlossen, sich selbst zu helfen.


  Sie wußte, daß sie auf die Dauer der Aufmerksamkeit von rund zwanzigtausend Polizisten nicht entgehen konnte, wenn sie ihr Äußeres nicht änderte. Sie verstand viel von Maskierung, aber alle Utensilien lagen in der Wohnung. Sie trug noch rund vierhundert Dollar in der Handtasche, jene vierhundert Dollar, die die Gangster ihr großzügig gelassen hatten. In Greenwich Village, New Yorks Künstlerviertel, existierten einige Dutzend mehr oder weniger fragwürdige Kosmetikstudios, die nicht nur den Gammlern die Haare und Bärte pflegten, sondern in denen sich auch Schauspieler der winzigen Hinterhoftheater schminken ließen.


  Diane suchte sich einen besonders obskuren Laden aus. Die Besitzerin war eine bleiche Frau mit langem strähnigem Haar, die barfuß war und eine überdimensionale Zigarettenspitze zwischen den Zähnen stecken hatte.


  »Ich brauche ein neues Gesicht«, sagte Diane.


  »Haben Sie Ihren Freund umgebracht?«


  Diane lächelte. »Es gibt auch andere Motive als Eifersucht. Können Sie mir das Haar schwarz färben, die Augenbrauen verändern? Außerdem möchte ich etwas Plastilin, Mastix und ein dunkles Make-up kaufen!«


  »Anscheinend verstehen Sie etwas von unserem Handwerk«, sagte die Schwarzhaarige, »aber Sie haben sehr beeindruckende Augen.«


  »Ah, richtig! Können Sie mir Belladonna oder Atropin verschaffen?«


  »Ja, aber alles in allem müssen Sie mit achtzig Dollar rechnen.«


  »Hier sind hundert. Können wir anfangen?«


  »Setzen Sie sich!« Sie führte Diane zu einem Behandlungsstuhl und legte ihr einen Umhang um, der widerlich süß nach Schminke und Haarwasser roch. Dann pfiff sie, ohne die Zigarettenspitze aus den Zähnen zu nehmen, gellend. Aus der Tiefe des Ladens schlurfte ein riesiger junger Mann mit verfilztem Haarschopf, blondem Bart, langen Armen und Pranken wie Kohlenschaufeln heran. »Mein Assistent«, stellte die Chefin vor.


  Während der zwei Stunden, die die Behandlung dauerte, mußte Diane feststellen, daß der Riese seine Pranken so zart zu benutzen verstand wie ein Chirurg. Als sie nach diesen zwei Stunden aufstand und sich in dem halbblinden Spiegel betrachtete, sah sie ein schwarzhaariges dunkelhäutiges Mädchen mit einem grell geschminkten Mund und riesigen Pupillen, die sich unter der Wirkung des Atropins so weit geöffnet hatten, daß die Augen schwarz wirkten.


  Während der junge Riese wortlos zurückschlurfte in die Dunkelheit irgendwelcher Hinterräume, packte die Barfüßige für Diane Plastilin, Mastix, das Make-up und eine kleine Flasche Atropin ein. »Ihr Kleid paßt nicht mehr zu Ihrem Aussehen«, sagte sie. »In der übernächsten Querstraße rechts finden Sie einen Altkleiderladen. Der Besitzer heißt Lipsky. Sie müssen darauf achten, daß er nicht herausfindet, wie groß Ihre Schwierigkeiten sind. Wenn er Sie in einer Klemme weiß, zahlt er nichts für Ihre Sachen und berechnet einen unverschämten Preis für alles, was er Ihnen verkauft.«


  »Danke für den Tip!«


  Sie fand den Laden. Die Verhandlung mit Mr. Lipsky dauerte eine Stunde. Als Diane den Laden verließ, trug sie einen verwaschenen Trenchcoat und darunter ein knallrotes, sehr enges Kleid aus roter Kunstseide.


  Sie betrat eine Kaschemme, bestellte einen Drink und fragte, ob sie das Telefon benutzen könnte. »Falls du deinen Freund anrufen willst, kannst du den Dime sparen, Süße«, sagte ein Mann neben ihr. »Ich übernehme seine Rolle.« Sie reagierte nicht. »Drüben ist die Zelle«, sagte der Keeper, »aber gezahlt wird vorher.«


  Diane betrat die Zelle, zog die Tür zu und warf einen Dime ein, bevor sie die Nummer wählte.


  ***


  Ich stand im Labor des FBI-Distriktgebäudes. Über eine Spezialanlage wurden zwei Fingerabdrücke in vielfacher Vergrößerung auf eine Leinwand projiziert. Der linke Abdruck stammte von der Skizze, den rechten hatte ein Experte dieser Abteilung von einer Glasplatte im Badezimmer von Diane Jaggs Apartment genommen. Ich war mit diesem Mann, sobald ich aus Englewood zurückgekommen war, noch einmal in der Wohnung gewesen, um Vergleichsmaterial zu beschaffen. Der Vergleich wurde jetzt durchgeführt. Die Vergrößerungen wurden so übereinandergeschoben, bis sie sich deckten.


  Neben mir stand Jack Fresman, vom Labor. »Ich denke, daß siehst du selbst, Jerry«, sagte er. »Die Abdrücke decken sich. Willst du die anderen Prints auch überprüfen? Die Lady hat freundlicherweise älle zehn Finger auf dem Papier hinterlassen.«


  »Sieht so aus, als säße Diane bis an die Spitze ihrer hübschen Nase in der Tinte«, knurrte ich. »Ihr Auto, ihre Kleider, ihre Pistole, ihre Fingerabdrücke und ihr Gesicht, und sie hat nichts dagegenzusetzen als eine total unglaubwürdige Geschichte. Vielen Dank, Jack.«


  Ich fuhr nach Hause und rief das Hauptquartier der State Police in Newark an. Auch Inspektor Sadley war inzwischen nach Hause gegangen, aber ich ließ mir seine Privatnummer geben und störte ihn beim Abendessen.


  »Tut mir leid, daß ich Ihnen neues Belastungsmaterial gegen Diane Jagg liefern muß. Wir überprüften die Fingerabdrücke. Die Prints auf der Skizze stammen von ihr.«


  »Na also! Glauben Sie noch immer, Cotton, daß die Lady unbeteiligt war?«


  »Natürlich war sie beteiligt, aber für mich ist die Frage noch offen, ob freiwillig oder gezwungen.«


  Sadley antwortete mit einem Knurrlaut, der deutlich verriet, daß für ihn in diesem Punkt kaum noch Zweifel bestanden.


  »Liegt Ihnen inzwischen eine Vermißtenmeldung für einen jungen Mann mit einem Motorrad vor.«


  »Nein, Cotton. Auch dieser Teil der Story scheint erfunden zu sein.«


  »Okay, Inspektor, es wird sich heraussteilen.«


  »He, Cotton, noch bearbeiten wir den Fall, nicht das FBI. Ist das klar?«


  »Selbstverständlich, Sadley, aber ich nehme an, Sie werden uns sehr bald um Hilfe bitten müssen. Ohne das FBI fassen Sie Diane Jagg nicht.«


  »Ihre Freundin hat nur eine Möglichkeit, mich wenigstens so weit zu bringen, daß ich mir ihre Story anhöre. Sie muß sich stellen, und ich habe nicht einmal etwas dagegen, wenn sie sich lieber von Ihnen als mir die Schellen um die Händchen legen läßt. Vermutlich machen Sie es auf besonders zärtliche Weise.«


  »Ich werde noch einmal versuchen, sie zu überreden. Ich rechne mit einem Anruf noch an diesem Abend.«


  Dianes Anruf kam erst eine volle Stunde später. »Hallo, Jerry! Wie haben dem Butler meine Bilder gefallen?«


  Zwei Sekunden lang schwankte ich zwischen einer Lüge und der Wahrheit, aber Diane nahm mir die Entscheidung ab. »Bevor Sie antworten, Jerry, sage ich Ihnen gleich, daß ich mich auch dann nicht stelle, wenn der Butler mich nicht identifiziert haben sollte.«


  »Er hat Sie erkannt, Diane! Er behauptet, Ihr Foto zeige die Frau, die unter Ihrem Namen in die Flinter-Villa kam.«


  »Danke«, antwortete sie kühl. »Damit bleiben nur zwei Möglichkeiten. Entweder bediente sich die Frau einer vorzüglichen Maske, oder der Butler wird von den Gangstern bezahlt.«


  »Inspektor Sadley glaubt an eine dritte Möglichkeit, Diane. Er ist immer mehr davon überzeugt, daß sie selbst in der Villa waren.«


  »Okay, Jerry, ich weiß, daß alle Beweise gegen mich sprechen. Ich werde Mr. Sadley bekehren. Wenn ich ihm die Gangster bringe, die mich entführt haben, wird er seine Meinung ändern müssen.«


  »Zum Teufel, Diane, überlassen Sie diese Aufgabe gefälligst uns.«


  »Niemand hindert Sie daran, Jerry, Ihrerseits die Burschen aufzustöbern. Ich habe Ihnen die Männer so genau wie möglich beschrieben.«


  »Sie verschlechtern Ihre Situation, Diane!«


  »Sie ist miserabel genug. Viel schlechter kann sie gar nicht mehr werden, Jerry, auch wenn ich der Polizei noch ein paar Tage lang aus dem Wege gehe.«


  »Haben Sie jemals eine Skizze der Flinter-Villa besessen?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Weil ich eine solche Skizze in Ihrer Wohnung gefunden habe!«


  »Ich habe keine Ahnung, wie sie dort hingelangt sein könnte.«


  »Das Papier trug ihre Fingerabdrücke, Diane!«


  Sie stieß einen Laut aus, der wie das Fauchen einer wütenden Katze klang. »Ich fürchte, Sie werden auf noch mehr Beweise gegen mich stoßen«, zischte sie. »Der Mann, der dieses Verbrechen ausgekocht hat, arbeitet perfekt. Nur in einem Punkt hat er sich verrechnet.«


  »In welchem?«


  »Er hat angenommen, ich würde sofort zur Polizei rennen. Icl wäre festgehalten und eingesperrt worden. Die Beweise gegen mich wären zu einem erdrückenden Berg angewachsen; und schließlich wäre ich auf Grund der Indizien verurteilt worden. Aber noch befinde ich mich auf freiem Fuß und werde den Mann jagen, bis ich ihn an den Haaren in Ihr Büro schleifen kann.«


  »Diane, Sie können es nicht mit einem Gangster aufnehmen. Der Mann hat Sie schon einmal ’reingelegt. Ich beschwöre Sie! Stellen Sie sich! Kommen Sie in meine Wohnung, oder sagen Sie mir, wo ich sie abholen soll.«


  »Tut mir leid, Jerry, aber ich will nicht widerstandslos wie ein Schaf eingepfercht werden.«


  »Sind Sie jetzt in New York, Diane?« Sie zögerte, bevor sie bejahte.


  »Okay«, sagte ich. »Ich denke, wir werden uns früher oder später begegnen. Sie und ich jagen dieselben Leute.« Sie legte auf. Zum zweitenmal an diesem Abend rief ich Inspektor Sadley in seiner Privatwohnung an. »Vor ein paar Minuten sprach ich mit Diane Jagg, Inspektor. Sie ließ sich nicht überreden, nur noch auf die Fähigkeiten der Polizei zu vertrauen. Sie will auf eigene Faust weitermachen.«


  »Sie hat sich die Folgen selbst zuzuschreiben. Der Haftbeschluß bleibt bestehen. Die Fahndung geht weiter.«


  »Wie ich Ihnen schon sagte, Inspektor, müssen Sie sich an uns wenden. Diane Jagg hat die Grenzen New Jerseys verlassen. Der Anruf kam aus New York.«


  Sadley räusperte sich. »In Ordnung«, sagte er grimmig. »Ich schicke Ihnen morgen per Boten Kopien aller Unterlagen in die 69. Straße.«


  ***


  Florine Greco hatte die Nacht in einem Gästezimmer der Villa »The Precious« zugebracht. Am Morgen ließ sie sich das Frühstück im Terrassenzimmer servieren. Sie wurde von einem der Zimmermädchen bedient.


  »Haben Sie James noch nicht gesehen?«


  »Doch, Madam, er hielt sich im Park auf.«


  »Holen Sie ihn her! Und stellen sie das Telefon von der Kommode auf den Tisch. Ich muß einige Leute anrufen.«


  Der Butler erschien, während Florine mit einer Freundin telefonierte. Sie beendete das Gespräch und wandte sich an den Mann.


  »James, ich brauche Ihre Unterstützung gegen diesen David Nichols. Die Vollmachten, die Tante Eleonor ihm leichtsinnig erteilte, gehen so weit, daß er nötigenfalls bis zur Testamentseröffnung den Haushalt auflösen und das gesamte Personal entlassen könnte. Sie stünden dann auch auf der Straße, James.«


  Das Telefon schrillte. Florine Greco nahm den Hörer ab. »Wen wollen Sie sprechen?« fragte sie. »Mr. Dunbee? Es gibt keinen Mr. Dunbee in diesem Haus.«


  »Verzeihung, Madam«, machte sich James bemerkbar. »Ich heiße Dunbee.«


  Florine Greco sah ihn voller Überraschung an. »Sie, James? Ich wußte nicht, daß Sie überhaupt einen Nachnamen besitzen.« Sie reichte ihm den Hörer. »Eine Dame möchte Sie sprechen, Mr. Dunbee!«


  Der Butler übernahm den Hörer. Florine Greco kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern frühstückte mit gutem Appetit. Sie hörte, daß James in kurzen Abständen mit »Ja« antwortete. Nach fünf Minuten etwa legte er auf, ohne ein anderes Wort gesprochen zu haben.


  »Also hören Sie zu, James!« nahm Florine das unterbrochene Gespräch wieder auf. »Ich werde mir einen Rechtsanwalt nehmen, dem Nichols nicht das Wasser reichen kann.« Sie blickte zu dem Butler auf, der geistesabwesend auf seine Schuhspitzen starrte. »Ich finde, James, Sie sehen noch immer erbärmlich aus.«


  Der Mann erwachte aus seiner Erstarrung. »Ich bitte um Entschuldigung, Madam, aber ich bin noch immer nicht Herr meiner Nerven.«


  »Ich glaube, Tante Elly würde sich selbst wundern, daß einer ihrer Diener, den sie seit ‘fünf Jahren schikanierte, von ihrem Tod so mitgenommen wurde.«


  »Nicht der Tod von Mrs. Flinter erschüttert mich, sondern die Tatsache, daß sie ermordet wurde.«


  Florine drohte ihm mit dem erhobenen Zeigefinger. »Sie schwindeln doch, James. Ich wette, das Girl, mit dem Sie gerade sprachen, sagte Ihnen eine Menge Unfreundlichkeiten. Wahrscheinlich haben Sie Ihr Schätzchen vernachlässigt.«


  »Das Mädchen?« fragte der Butler. »Es war…« Er vollendete den Satz nicht, sondern fragte: »Darf ich mich zurückziehen, Madam?«


  »Meinetwegen, verschwinden Sie, alter Freund!« Während der Butler sich zurückzog, rief Flor ine Greco das Zimmermädchen, das sich noch im Raum befand, zu sich. »Schenken Sie mir noch eine Tasse Kaffee ein, Sarah.«


  ***


  Es war für Diane Jagg schwierig, sich in der Umgebung der Villa »The Pn -cious« unauffällig zu bewegen. Die Straßen im Villenbezirk waren zu menschenleer, und selbst ein Wagen, der in kurzen Abständen am Tor zum Park vorbeifuhr, mußte Aufmerksamkeit erregen. Zum Glück für Diane hielten sich keine Polizisten mehr in der Nähe der Villa auf.


  Diane hatte sich in New Jersey ein Auto geliehen, einen steinalten, klappernden Ford, den sie gewählt hatte, weil er ihre knappe Kasse am wenigsten strapazierte.


  Im Laufe des Vormittags entdeckte sie eine Art Picknickplatz auf einem Hügel. Von diesem Platz aus konnte sie das Tor von »The Precious« im Auge behalten.


  Es geschah nicht viel. Erst zwischen elf und zwölf Uhr öffnete sich ein Tor. Ein mittelgroßer Wagen, ein schwarzer Rambler, rollte auf die Straße. Diane brachte ihren Ford in Gang, steuerte ihn zur Straße zurück und versuchte Anschluß an den Rambler zu finden. Sie hatte Glück und erwischte den Wagen auf der Straße, die zum Hudson führte. Sie riskierte es, den Rambler zu überholen. Ihr Herz schlug schneller, als sie im Vorbeifahren den Mann am Steuer erkannte. Es war der Butler James. Diane ging mit der Geschwindigkeit herunter und ließ sich ihrerseits wieder überholen. Der Butler blickte sie im Vorbeifahren flüchtig an, ohne großes Interesse zu zeigen. Diane ließ ihren Wagen noch mehr abfallen.


  Fünf Minuten später begann der Motor des Ford zu spucken. Fauchend und knallend rollte der brüchige Schlitten noch zweihundert Yard. Dann blieb er endgültig stehen.


  Diane stieg aus. Sie lief weiter, obwohl sie keine Aussichten hatte, zu Fuß den Rambler einzuholen, aber sie konnte den Wagen sehen. Die Straße stieg steil an und schraubte sich in einem halben Dutzend Serpentinen hoch, so daß Diane immer wieder den Rambler in den Kurven sah. Sie schnitt den Weg ab, indem sie in der Fallinie nach oben stieg. Außer Atem kam sie oben an.


  Unmittelbar hinter der letzten Serpentinenkurve stand ein Hinweisschild: »Besuchen Sie die Englewood Cliffs — Großartiger Panoramablick!« Eine breite Stichstraße führte nach rechts in den Wald hinein.


  Diane wußte, daß sie den Rambler nicht mehr einholen konnte, falls der Butler auf der Hauptstraße geblieben war. Sie entschloß sich, der Stichstraße zu folgen. Die Straße war nur sechs- oder siebenhundert Yard lang. Unmittelbar bevor sie in die großen Plätze oberhalb der Englewood Cliffs einmündete, beschrieb sie eine Kurve, und als Diane die Innenseite passierte, sah sie am Ende des Platzes direkt vor der Umzäunung am Klippenrand zwei Wagen. Das eine Fahrzeug war der Rambler des Butlers, das andere ein geschlossener schwerer Lieferwagen, der mit dem Heck am hinteren Ende des Personenautos stand. Schemenhaft erblickte Diane hinter der Windschutzscheibe die Gesichter zweier Menschen, aber die Entfernung war so groß, daß sie Einzelheiten nicht erkennen konnte.


  Der Motor des Lasters brüllte auf. Diane drückte sich hastig ins Gebüsch, weil sie annahm, daß der Wagen den Platz verlassen würde. Statt dessen setzte der Laster zurück. Er drückte den Rambler gegen die Absperrung, die nur aus Holzplanken bestand. Vor der Kühlerhaube splitterten die Planken weg. Diane wollte schreien, wollte irgend etwas unternehmen, aber schon ragten die Vorderräder und die Motorhaube des Ramblers über den Klippenrand hinaus. Der Wagen senkte sich, blieb aber in der Waage schwebend über dem Abgrund hängen. Offenbar hatten sich die Stoßstangen beider Fahrzeuge ineinander verkeilt.


  Das Getriebe des Lasters kreischte, als der Fahrer den Gang wechselte. Mit einem Ruck setzte sich der Wagen nach vorne in Bewegung. Die Stoßstange des Ramblers bog sich. Dann kamen beide Wagen voneinander frei. Der Bug des Personenautos senkte sich langsam wie in Zeitlupe. Dann bekam das Vorderteil Übergewicht. Wie ein Stein verschwand das Auto in dem Abgrund. Sekunden später hörte Diane den Aufschlag.


  Der Lastwagen raste mit steigender Geschwindigkeit auf die Ausfahrt zu. Diane ließ sich fallen und rollte sich unter die Zweige eines dichten Strauches. Sie wußte, daß sie verloren war, falls die Männer im Laster sie sahen. Trotzdem versuchte sie, einen Blick auf den Wagen und die Männer im Fahrerhaus zu erwischen.


  Für den Sekundenbruchteil sah sie ein grobes Gesicht hinter dem Steuer, und sie glaubte, die roten Striche tiefer Narben auf den Wangen des Mannes erkannt zu haben. Der geschlossene Aufbau des Lasters war weiß beschriftet, aber Diane konnte nur die Buchstaben »Diam…« im Vorbeifahren erfassen. Dann verschwand der Laster hinter der Kurve.


  Vorsichtig kroch Diane aus ihrer Deckung. Der Platz lag leer und verlassen. Sie überquerte ihn und erreichte die Stelle, an der der Rambler durch die Absperrungsplanken gedrückt worden war.


  Die Englewood Cliffs sind Steilklippen am Oberlauf des Hudson. Auf der arideren Seite des Flußes brodelte der Dunst der Bronx. Dutzende von Booten kreuzten auf dem braunlehmigen Wasser des Flusses. Diane sah, daß ein Motorboot auf die Klippen zuhielt, und sie nahm an, daß die Leute an Bord den Absturz des Ramblers gesehen hatten. Nur noch ein schillernder Ölfleck verriet die Stelle, an der das Auto im trüben Wasser verschwunden war.


  Diane lief zu ihrem Wagen zurück. Sie versuchte, den Schlitten in Gang zu bringen, aber es gelang ihr nicht. Ein Mercury stoppte neben ihr. Der Fahrer bot Hilfe an.


  »Nehmen Sie mich mit bis zur nächsten Tankstelle«, bat Diane. »Der Tank ist so trocken wie die Sahara. Der Zeiger der Benzinuhr blockiert auf Halbvoll. Ich habe es zu spät bemerkt.«


  »Sie können meinen Reservekanister bekommen«, bot der Mercury-Fahrer an. Diane dankte, nahm das Angebot an, zahlte und brachte den Ford mit dem Benzin wieder in Gang.


  Als sie in Richtung Newark zurückrollte, kamen ihr zwei Streifenwagen der New Jersey Police mit Sirenengeheul entgegen. Ihr Herzschlag setzte aus, aber die Cops kümmerten sich nicht um sie. Die Streifenwagen rasten an ihr vorbei die Serpentinen hoch, und Diane zweifelte nicht daran, daß die Englewood Cliffs ihr Ziel waren.


  ***


  David Nichols, der Vermögensverwalter der ermordeten Millionärin, unterhielt ein Büro in einem Hochhaus der East 16. Straße. Im Hauptraum klapperten vier Stenotypistinnen auf elektrischen Schreibmaschinen. Ich wurde von einem großen Mädchen in Empfang genommen. »Ich heiße Suzanne Wyll. Ich habe versucht, Sie noch in Ihrem Büro zu erreichen, Mr. Cotton, aber Sie waren schon unterwegs. Mr. Nichols bedauert unendlich, aber er konnte die Verabredung nicht einhalten. Er bittet Sie, in einer Stunde noch einmal wiederzukommen. Selbstverständlich können Sie auch warten.«


  »Ich möchte warten.«


  Miß Wyll führte mich in das Hauptbüro, in dem außer Nichols großem Schreibtisch ein schlichter Tisch für Suzanne Wyll stand. Sie bot mir Zigaretten und einen Drink an. Ich akzeptierte nur die Zigarette. Suzanne Wyll setzte sich mit mir an den runden Konferenztisch und rauchte eine Zigarette mit. Sie schlug die Beine übereinander, und obwohl sie ein streng geschnittenes schwarzes Kleid trug, ließ sie dabei viel Knie sehen. Wenn man sie genauer ansah, erkannte man, daß sie nicht mehr so jung war, wie sie auf den ersten Blick wirkte. Ich schätzte, daß sie die Dreißig nahezu erreicht haben mußte. Aber sie war eine attraktive Frau. Ihr dichtes rötliches Haar war kurz geschnitten. Die Augen zeigten ein tiefes Jadegrün. Wenn sie lächelte, sah man ein ausgezeichnetes Gebiß, wenn sie den Mund schloß, wirkten die Lippen schmal und der ganze Mund ein wenig verkniffen.


  »Sind Sie Mr. Nichols’ Sekretärin?«


  »Sekretärin, Bürovorsteherin, Blitzableiter, Kaffeeköchin usw. Alles in einer Person und für ein Gehalt.«


  »Arbeiten Sie schon lange für ihn?«


  Sie dachte kurz nach. »Ungefähr acht Jahre! Als ich bei ihm anfing, war ich seine einzige Stenotypistin, und David beriet höchstens ein Dutzend Klienten.«


  , »Wieviel Klienten hat das Büro jetzt?«


  Sie lachte. »Immer noch nicht viel mehr als ein Dutzend, aber jeder einzelne ist ein Schwergewicht. David Nichols ist heute eine erstklassige Adresse für Vermögensverwaltung und Anlageberatung. Durch David sind einige ohnedies schon sehr reiche Leute noch reicher geworden. Seitdem zahlen sie ihm gute Honorare und drängen sich danach, von ihm beraten zu werden. Alle reichen Leute sind verrückt darauf, noch reicher zu werden. Verstehen Sie das, Mr. Cotton?«


  »Kaum! Meine Einkünfte hängen von Amerikas Staatskasse ab. Wenn ich den Finanzminister im Fernsehen jammern höre, wie pleite die USA sind, gerate ich jedesmal in Versuchung, ihm meinen Gehaltsscheck zurückzuschicken. Doch zur Sache: Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Miß Wyll, war Eleonor Flinter durchaus nicht David Nichols’ größte Klientin.«


  »Nicht seine größte, aber eine sehr bedeutende, und bestimmt seine schwierigste Kundin.« Sie lachte. »Jeder ihrer Auftritte in diesem Büro ähnelte einer Juwelenshow im Waldorf-Astoria.«


  »Mr. Nichols kannte die Flinter-Juwelen genau?«


  »Selbst ich kannte einen erheblichen Teil davon, Mr. Cotton. Mrs. Flinter takelte sich mit ihrem Schmuck auf wie eine Fregatte, die bis über die Toppen geflaggt wird.«


  »Wußte Nichols auch, wo und wie die Juwelen untergebracht waren?«


  Suzanne Wyll beugte sich vor und drückte ihre Zigarette aus. »Wollen Sie die Fragen nicht lieber Mr. Nichols selbst stellen. Ich weiß nicht, ob ich befugt bin, sie zu beantworten.«


  Der Anwalt ließ lange auf sich warten. Erst gegen Mittag erschien er auf der Bildfläche.


  »Tut mir mächtig leid, G-man«, erklärte er, »aber an der Börse war heute der Teufel los. Außerdem mußte ich zwei Grundstücke besichtigen, die einer meiner Klienten kaufen will. Darf ich mal telefonieren, bevor wir miteinander zu reden anfangen?«


  Er wartete meine Zustimmung nicht ab, sondern befahl dem Mädchen: »Verschaff mir den dicken Smith!« Während er schon den Hörer am Ohr hatte, erklärte er: »Ich habe zwei Klienten, die Smith heißen. Wir unterscheiden sie als den dicken und den dünnen Smith. Kein körperliches Merkmal übrigens. Der dicke Smith besitzt ungefähr vierzig Millionen, der dünne nur knappe zwanzig.« Er rief in die Muschel. »Hallo, Mr. Smith! Hier ist Nichols! Lassen Sie die Finger von den Grundstücken. Sie sind in Cents nicht das wert, was der Besitzer in Dollars haben will. Gut, ich schicke Ihnen die Begründung für meinen Rat schriftlich.« Er verdrehte die Augen und machte seiner Sekretärin wegwerfende Handzeichen. Suzanne nahm den Hörer vom Zentralapparat, schaltete sich in die Leitung ein und sagte: »Ein Gespräch aus Europa für Sie, Mr. Nichols. Bitte, legen Sie auf!«


  »Ich muß Schluß machen, Smith!« Aufatmend lehnte der Anwalt sich zurück. »Vergessen Sie unsere kleinen Tricks, G-man! Der dicke Smith würde noch ’ne Stunde mit mir reden, wenn wir ihm nicht auf irgendeine Weise die Luft abdrehten. Suzy, ich glaube, ich brauche einen Whisky.«


  Während das Mädchen einen eingebauten Barschrank öffnete und den Drink mit Soda und Eiswürfeln herrichtete, bat ich den Anwalt, mir alles über Eleonor Flinter zu erzählen.


  »Gibt nicht viel zu berichten! ,Brillanten-Elly‘ war eine dieser typischen Gesellschaftshyänen, deren Lebensinhalt sich darin erschöpfte, auf Partys zu glänzen und ihre Konkurrentinnen auszustechen. Mit der Menge Schmuck, die sie besaß, fiel ihr das nicht schwer.«


  »Viele Leute wußten über den Wert ihres Schmuckes Bescheid?«


  »Alle, die sie kannten. Sie erzählte jedem davon. Es war ihr einziges Thema.«


  »Und wer wußte über den Tresor Bescheid?«


  »Auch jeder, oder doch wenigstens einige Hundert Leute.« Er sah mich aus seinen dunklen, ein wenig stechenden Augen an. »Sie glauben, irgendwer müßte der Mörderin einen Tip gegeben haben? Ich meinerseits glaube, Sie können ruhig annehmen, daß Eleonor Flinter den Tip selbst lieferte, weil sie ständig und überall bereit war, über ihre Juwelen zu reden.«


  »Auch Florine Greco kannte also den Millionenwert der Juwelen?«


  Der Anwalt verzog das Gesicht. »Der Name genügt, um mir Magenschmerzen zu machen. Mrs. Flinter haßte ihre Nichte. Wann immer Florine versuchte, sich an sie heranzumachen, ließ sie sie abblitzen.«


  »Begegneten sich Tante und Nichte oft?«


  »Oft? Sie haben sich seit mindestens sechs oder sieben Jahren überhaupt nicht gesehen. Ich sagte Ihnen doch, daß Eleonor Flinter die Verwandtschaft haßte, und Florine Greco haßte sie besonders, weil sie rund vierzig Jahre jünger war als sie.«


  »Wo und wann lernten Sie Miß Greco kennen?«


  »Sie kreuzte einige Male in meinem Büro auf und wünschte, daß ich zwischen ihr und ihrer Tante vermittelte, aber Eleonor bekam einen Wutanfall, als ich ihre Nichte erwähnte. Auf der anderen Seite erwies sich Florine Greco als so aufdringlich, daß ich sie nach dem vierten oder fünften Besuch ’rauswerfen mußte.« Er seufzte. »Mrs. Flinter hätte mir sofort die Verwaltung ihres Vermögens entzogen, wenn sie ihre Nichte in meinem Büro gesehen hätte. Nun, jetzt werde ich die Verwaltung verlieren, weil Florine Greco nicht vergessen hat, daß ich sie hinausgeworfen habe.«


  »Wird Miß Greco das Flinter-Vermögen erben?«


  »Es sieht ganz so aus. Anscheinend hat Eleonor kein Testament hinterlassen. Sie schauderte davor zurück, an den eigenen Tod zu denken, und Menschen, die den Tod fürchten, schieben die Abfassung des Testamentes immer wieder hinaus. Ohne Zweifel ist Florine Greco die nächste Verwandte von Mrs. Flinter.«


  Das Telefon auf Suzanne Wylls Schreibtisch läutete. Sie meldete sich, blickte zu mir herüber und sagte: »Für Sie, Mr. Cotton. Ich lege das Gespräch auf den Tischapparat.« Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.


  »Hallo, Cotton«, hörte ich Inspektor Sadleys tiefe Stimme. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie zu den Englewood Cliffs hinauskämen. Wir sind gerade dabei, das Auto des Butlers James aus dem Hudson zu ziehen; und ich fürchte, daß James sich noch darin befindet.«


  ***


  Sadley hatte sich nicht getäuscht. Der Butler lag in verkrampfter Haltung auf den durchgeweichten Polstern. Er trug einen schwarzen, streng geschnittenen Mantel und graue Wildlederhandschuhe an den Händen. Sein Gesicht sah erschreckend aus.


  Sadley hatte eine Menge Leute in Gang setzen müssen, um den Wagen aus dem Hudson zu fischen. Als das Bergungskommando das Auto endlich am Haken hatte, mußten sie es zweihundert Yard flußab schleppen, bevor sie es an Land ziehen konnten.


  »Ein paar Leute in einem Boot sahen, wie der Schlitten von oben herunterkam«, erklärte Sadley. »Ich habe die Stelle untersucht, an der er die Absperrung auf dem Parkplatz auf den Klippen durchbrach. Nichts deutet auf die Beteiligung Dritter hin, obwohl einer der Augenzeugen glaubt, vom Fluß her einen zweiten Wagen gesehen zu haben, aber seine Aussagen sind ungenau. Sie haben die Wahl zwischen Selbstmord und Unglücksfall, Cotton; vorausgesetzt, unser Doc stellt nicht fest, daß James schon tot war, bevor er und sein Wagen in den Fluß stürzten.« Er wandte sich an den Arzt, der den Toten bereits flüchtig untersucht hatte. »Was meinen Sie, Doc?«


  »Der Mann sieht aus, als wäre er ertrunken, aber mit Sicherheit kann ich es erst behaupten, wenn ich Wasser in seinen Lungen gefunden habe.«


  »Ob Unglücksfall, Selbstmord oder Mord, der Tod des Butlers verschlechtert Diane Jaggs Lage noch mehr. Der Mann kann seine Aussage nicht mehr widerrufen, aber Sie, Cotton, ich, mein Sergeant und sogar Florine Greco werden vor Gericht beschwören müssen, daß James in den Fotos Diane Jaggs die Mörderin Eleonor Flinters erkannt hat.«


  »Wissen Sie, aus welchem Grund James zu den Klippen fuhr?«


  »Noch nicht! Wollen Sie mit zur Villa fahren? Was hier noch zu tun ist, erledigen meine Leute.«


  Eine knappe halbe Stunde später saßen wir Florine Greco gegenüber. Der Inspektor fiel mit der Tür ins Haus.


  »Der Butler Ihrer Tante ist tot, Miß Greco!«


  Sie riß die Augen auf. »James? Machen Sie keine schlechten Scherze, Inspektor.«


  »Leider kein Scherz, Miß Greco. Sein Wagen durchbrach die Absperrung auf den Englewood Cliffs und stürzte in den Hudson.«


  »Ein Unfall?«


  Er hob die Schultern. »Das steht noch nicht fest. Wissen Sie, aus welchem Grund James das Haus verließ?«


  »Nein. Ich beurlaubte ihn, weil er sich immer noch schlecht fühlte. Ich erfuhr dann erst von einem der Zimmermädchen, daß er fortgefahren sei, und ich war etwas ärgerlich darüber, daß er sich nicht bei mir abgemeldet hatte.« Sie hob eine Hand. »Oh, warten Sie. Heute morgen rief jemand James an. Ich war zufällig selbst am Apparat. Ich… nun, ich hatte den Eindruck, daß ihn das Gespräch noch mehr aus der Fassung brachte.«


  »Rief ein Mann an?«


  »Nein, es war eine Frauenstimme.« Sie kicherte. »Ich machte darüber eine anzügliche Bemerkung zu James, aber er reagierte nicht.« Sie winkte ein Zimmermädchen, das gerade durch die Halle ging, heran. »Sarah, Sie waren heute morgen im Zimmer, als James mit einem Mädchen telefonierte.«


  »Jawohl, Madam.«


  »Hatten Sie nicht auch den Eindruck, daß er nach diesem Gespräch ziemlich fassungslos war.«


  »Mr. James war mit den Nerven herunter, seit er Mrs. Flinter gefunden hatte, Madam.«


  »Es ist gut, Sarah! Sie können gehen.«


  »Sie sind sicher, daß eine Frau den Butler angerufen hat?« fragte ich.


  »Selbstverständlich. Ich sagte schon, daß ich den Anruf entgegennahm. Die Anruferin verlangte Mr. Dunbee zu sprechen, und ich hatte keine Ahnung, daß James mit Nachnamen Dunbee hieß. Alle hier im Hause rufen ihn James oder Mr. James.«


  »Halten Sie es für möglich, daß James mit Gangstern zusammenarbeitete?«


  Sie warf mir aus ihren sehr hellen Augen einen verwunderten Blick zu, stützte das Kinn in die Hand und erklärte: »Ich verstehe Sie nicht, G-man!«


  »Glauben Sie, daß er eine falsche Aussage gemacht haben könnte, als er behauptete, die Mörderin auf den Fotos wiederzuerkennen?«


  Sie richtete sich mit einem Ruck auf. »Zum Henker! Was bringt Sie auf diesen Gedanken?«


  »Einfach die Tatsache, daß James Dunbee ermordet wurde.«


  ***


  Diane Jagg saß in einer drittrangigen Caféterie und studierte New Yorks Telefonbücher. Es gab ein halbes Hundert Fernsprechteilnehmer, deren Namen mit »Diam…« begannen. Weit über die Hälfte davon waren Firmen, die irgend etwas mit Diamanten zu tun hatten. Sie hießen »New York Diamonds Enterprise« oder »Diamond Export and Import Corporation«, aber Diane glaubte, sich genau daran zu erinnern, daß die Beschriftung des Lasters nur aus einem Wort bestanden hatte. Nur in einem Fall nannte das Telefonbuch die Bezeichnung »Diamond« ohne jede weiteren Zusätze. Die angegebene Adresse war in einer Straße am Rande der Bowery.


  Diane fuhr mit dem klapprigen Ford hin. Das Haus war schmal und zweistöckig. Der Eingang zum Erdgeschoß verschloß ein Rollgitter. Die nicht eingeschalteten Neonröhren über dem Eingang waren zu dem Wort »Diamond« geformt, und ein Schaukasten mit Fotos, die Girls in allen Stadien der Entkleidung zeigten, beseitigten Dianes Zweifel, daß sie es mit einem viertklassigen Striptease-Schuppen zu tun hatte. Sie zweifelte daran, die richtige Adresse erwischt zu haben. Für eine Kaschemme wird ein mittelschwerer Lieferwagen kaum benötigt.


  Diane umkreiste den Block. Dabei entdeckte sie eine Toreinfahrt, die zum Hinterhof des Hauses führte. An der Mauer neben dem Eingang hing ein Schild: »Diamond — Vertrieb feinster ausländischer Spirituosen.« Offenbar befanden sich zwei Diamond-Betriebe im selben Haus, und für einen Spritvertrieb war der Besitz eines Lieferwagens schon sehr wahrscheinlicher als für einen Nachtklub.


  Eine halbe Stunde später betrat Diane den Kosmetik-Shop, in dem sie sich gestern ihr neues Gesicht gekauft hatte. Wie gestern schlenderte ihr die Besitzerin barfuß, mit Strähnenhaaren und der überdimensionalen Zigarettenspitze entgegen. ‘ »Sie kennen mich?« fragte Diane.


  »Selbstverständlich. Ich erinnere mich sogar daran, wie Sie aussahen, bevor Sie meinen Laden verließen.«


  »Ich brauche eine Unterkunft, in der sich niemand für mich interessiert.«


  »Kein Hotel ist vor einer Polizeirazzia sicher. Wieviel können Sie zahlen?«


  »Sechzig oder siebzig Dollar pro Woche. Ich bin kriapp bei Kasse.«


  »Ich kann Ihnen den Raum vermieten, in dem Big zur Zeit haust.«


  »Wieviel?«


  »Weil Sie es sind, verlange ich nur fünfzig Dollar.« Sie pfiff, und der junge Riese schlurfte herbei. »Diese Lady benutzt dein Zimmer«, erklärte seine Chefin.


  »Wie scheußlich, Lola«, antwortete er weinerlich. »Immer, wenn ich im Keller schlafen muß, fange ich mir einen scheußlichen Schnupfen ein.«


  Lola entlockte ihrer Zigarettenspitze eine riesige Dampfwolke. »Legen Sie eine Flasche Whisky zur Bekämpfung von Bigs vermutlicher Erkältung zu?«


  »Bewilligt«, lachte Diane.


  Das Zimmer, in dem der junge Riese bisher gehaust hatte, sah mächtig abschreckend aus. Diane machte sich sofort daran, Ordnung zu schaffen. Lola lehnte am Türrahmen und sah zu. »Was haben Sie auf dem Kerbholz?« erkundigte sie sich.


  »Nichts!«


  »Das sagen alle. Ich frage anders herum. Warum sucht Sie die Polizei?«


  »Mord«, antwortete Diane lakonisch.


  Lola veränderte ihre Haltung nicht. »Haben Sie ihn begangen?« fragte sie träge.


  Diane richtete sich auf, ging zwei Schritte auf die schmächtige Frau zu und suchte ihren Blick. »Nein, ich habe ihn nicht begangen. Glauben Sie mir?«


  Lola vernebelte ihr Gesicht mit Zigarettenrauch. »Auf jeden Fall habe ich mir eine Mörderin immer ganz anders vorgestellt.«


  ***


  Um elf Uhr betrat Diane den Eingang des Nachtklubs. Die Neonreklame flackerte den Namen »Diamond« in die Nacht hinaus. Ein Negerportier stoppte sie mit einer Handbewegung. Er legte eine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »Neu hier, mein Engel?« fragte er. Die grellen Farben der Neonreklame spiegelten sich in dem feuchten Schmelz seines Gebisses.


  Diane schlug seine Pranke zur Seite. »Laßt ihr nur Veteranen ’rein?«


  »Wir lassen jeden ’rein, der fünf Dollar besitzt.«


  »Zwei Dollar genügen auch.« Sie drückte ihm zwei Scheine in die Hand. Er verbreiterte sein Grinsen um eine halbe Meile. »Weil du so hübsch bist, Mädchen.«


  Der Diamond-Klub war ,ein Striptease-Schuppen letzter Klasse. Seeleute, die vom Hafen heraufgekommen waren, stellten zwei Drittel der Gäste. Der Rest bestand aus Gaunern, Gangstern, Taschendieben, die alle auf ihre Chance lauerten, den Matrosen die Heuer aus den Taschen zu holen.


  Das Rezept, nach dem der Laden in Gang gehalten und auf Touren gebracht wurde, war einfach. Es wimmelte in ihm von Mädchen. Mehr als zwanzig Girls strichen zwischen den Tischen herum, ließen sich einladen, sorgten für Umsatz. Von Zeit zu Zeit ging irgendein Mädchen zur Bühne, die aus einem primitiven Bretterpodium bestand. Unter dem Gejohle der Matrosen warf sie der Reihe nach ihre Kleidungsstücke ab.


  Diane setzte sich auf einen Hocker der Bar, die sich in der linken Ecke des Klubs befand. Das knallrote Kleid aus Mr. Lipskys Beständen krachte in allen Nähten, als sie sich auf den Hocker schwang. Drei Männer mit massiven Figuren und verknautschten Schlägergesichtern, die an der Theke lehnten und würfelten, begutachteten hemmungslos Dianes Figur. Einer hielt dem Keeper den Daumen unter die Nase. »Einen Drink für die Süße auf meine Rechnung!«


  Seine Kumpane schüttelten die Köpfe. »Diese Partie spielen wir zu Ende«, protestierte einer von ihnen. »Wenn du aussteigst, teilen Hank und ich den Topf.«


  Der Spender grinste Diane an. »Gedulde dich, Schätzchen! Es geht um achthundert Dollar. Wenn ich gewinne, lassen wir den Hund von der Kette.« Seine schweren Fäuste schüttelten den Würfelbecher und knallten ihn auf den Tisch.


  Diane beantwortete sein Grinsen mit einem Lächeln. Sie wußte genau, was sie riskierte, wenn sie einen Laden wie diese Kaschemme betrat.


  »Was willst du trinken?« fragte der Keeper und beugte sich so weit über die Theke, daß er ihre Beine unter dem hochgerutschten Rock begutachten konnte.


  »Whisky mit Orangensaft.«


  »Mehr Whisky oder mehr Orange?«


  »Mehr Orange, die Nacht ist noch lang.«


  Er mixte den Drink, schob ihn ihr zu und fragte: »Willst du hier arbeiten?«


  »Kommt auf die Chancen an.« Diane rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander.


  »Manche Mädchen machen hundert Dollar in einer Nacht.«


  Diane zog die Mundwinkel herunter, um anzudeuten, daß hundert Dollar für sie ein Trinkgeld wären. Der Mixer beugte sich noch näher zu ihr. »Ich empfehle dich dem Chef«, zischte er. »Er nimmt nur Mädchen, die ich empfehle, und ich verlange nur zehn Prozent.«


  Sie lachte ihm ins Gesicht und drehte sich um. In derselben Sekunde erstarrte sie. Durch den schmalen Gang, der die Kaschemme in zwei Hälften teilte, ging eine Frau in einem grauen Jackenkleid, und Diane hatte das Gefühl, sich selbst zu sehen. Die Frau war so groß wie sie, und ihre Figur ähnelte der Dianes, aber die größte Ähnlichkeit lag in den Haaren. Die Frau besaß das gleiche weißblonde, kurzgeschnittene Haar, wie es Diane vor der Maskerade getragen hatte. Die Frau strebte dem Ausgang zu, und Diane sprang vom Hocker, um ihr nachzusetzen.


  Eine Faust packte ihren rechten Arm und riß sie so heftig zurück, daß sie gegen die Bartheke fiel. Der Mann, der ihr den Whisky spendiert hatte, zog sie zu sich heran. »He, Süße, ich schätze es gar nicht, wenn mir ’n Girl durchgehen will, in das ich einen Drink investiert habe.«


  »Laß los!« zischte Diane. »Ich zahle selbst.« Der Mann löste den Griff nicht. Diane legte die linke Hand auf seine haarige Pfote und drückte den Daumen hart in die Stelle zwischen den Knöchel des Mittel- und Ringfingers.


  »Au, verdammt!« schrie der Whiskyspender und ließ los.


  Diane sauste zum Ausgang. Die Frau war verschwunden. An dem überraschten Neger portier vorbei, zischte Diane wie eine Rakete auf die Straße.


  Sie sah die Frau nicht mehr, aber sie bemerkte, daß ein Wagen aus der Reihe der geparkten Autos ausscherte. Durch das Rückfenster glaubte sie das Aufleuchten weißblonden Haares zu sehen, ohne dessen wirklich sicher zu sein. Sie hatte nur erkannt, daß der Wagen ein dunkelblauer Chevrolet gewesen war.


  Diane überlegte, ob sie den Negerportier nach der Frau fragen sollte. Sie verzichtete darauf. Wenn sie genau darüber nachdachte, so hatte die Ähnlichkeit zwischen der Fremden und ihr in der Haarfarbe und der Frisur bestanden. Das Gesicht hatte sie nicht zu sehen bekommen, und im Grunde war es nur ihr Jagdinstinkt gewesen, der sie veranlaßt hatte, der Frau zu folgen.


  Sie schlenderte zum Eingang zurück. »Bist du schon ’rausgefeuert worden, Süße?« fragte der Portier.


  »Ich glaubte, ’nen Burschen zu sehen, der mir noch hundert Dollar schuldet.« Der Portier schüttelte den Kopf. »Kein Mann hat unseren Klub verlassen. Nur ’ne Lady.« Er zeigte einen Fünfdollarschein. »Trinkgeld! Sie muß gut verdient haben.«


  »Kennst du sie?«


  »Eine Blonde, die selten kommt.« Diane ging in den Klub zurück. Neben dem Hocker, auf dem sie gesessen hatte, stand ein riesiger Mann in einem blauen Anzug mit einer Schmetterlingskrawatte unter dem Kinn. Er besaß ein rundes, dickliches Gesicht, eine kurze Nase und engstehende blaue Augen. Sein dichtes mittelblondes Haar trug er straff nach hinten gebürstet. Er sprach mit dem Mann, dem Diane den Griff aufgebrochen hatte. »Da ist die Katze, Bill!« schrie der Mann.


  Der Blonde wandte sich an Diane. »Die Gäste beschweren sich über dich, Mädchen.«


  Diane legte einen Geldschein auf die Bartheke. »Für meinen Drink. Noch irgendwelche Klagen über mich?«


  »Verdammt, ich lasse mir von ’nem Mädchen nicht auf die Finger klopfen, ohne zurückzuschlagen!« schrie der Würfelspieler. »Anscheinend brauchst du ’ne Behandlung!«


  »Bleib bei deinen Würfeln, Stew!« sagte der Blonde scharf. Er zog Diane mit sich fort zu einem freien Tisch in einer stillen Ecke, drückte sie auf den Stuhl und setzte sich selbst. ♦


  »Wie heißt du?« fragte er. »Harriet Stone«, antwortete Diane und benutzte den Namen einer siebzigjährigen Tante, die in einer Kleinstadt Vorsitzende des sehr Stengen und prüden Frauenvereins war.


  »Der Keeper sagte, du wolltest hier arbeiten. Ich habe nichts dagegen. Zehn Prozent' von allem, was die Gäste, an deren Tisch zu sitzt, bestellen. Stripst du?«


  »Nein«, antwortete sie schnell. Der Blonde grinste. »Für jeden Strip zahle ich zehn Dollar extra.«


  »Trotzdem nicht!«


  »Wie du willst. Hast du etwas auf dem Kerbholz? Irgendwelche Differenzen mit der Polizei.«


  »Nein«, log Diane. Der Bonde lächelte. »Willst du gleich anfangen?«


  »Ich komme morgen«, antwortete Diane. »Sind Sie der Chef?«


  »Ja. Wenn du Schwierigkeiten hast, frage nach mir. Ich heiße William Rasting. Meine Freunde nennen mich Bill!« Sein Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Meine Freundinnen übrigens auch.«


  ***


  Ich hielt ein Bild in den Händen. Das Foto zeigte einen Mann, dessen Wangen durch Narben entstellt waren. Es stammte aus unserem Archiv. Ich schlug die Akte auf, die zu diesem Foto gehörte. »Ben Mercolano«, las ich. »Zweimal vorbestraft wegen Raubüberfall, Bandenbildung, Körperverletzung. Gehörte bis 1964 der Bande von Ettore Tacco an, wurde aber nicht mit vor Gericht gestellt, als Tacco und acht Gangmitglieder zu langjährigen Kerkerstrafen verurteilt wurden. Besondere Kennzeichen: Narbe auf der linken Wange, die von einer Messerstecherei herrührt, und Narben auf der rechten Gesichtshälfte, die von einem Autounfall verursacht wurden.«


  Phil kam herein.' Er lief zur Zeit einem Unbekannten nach, der es in der Herstellung von Zwanzigdollarnoten zu beachtlicher Meisterschaft gebracht hatte. Deshalb konnte Phil sich nicht an der Klärung des Mordfalls Eleonor Flinter beteiligen, aber er kannte Diane Jagg nicht schlechter als ich, und er bedauerte es, daß sie in Schwierigkeiten geraten war.


  Ich hielt ihm das Bild Mercolanos entgegen. »In einem Punkt hat Diane die Wahrheit gesagt. Ein Gangster mit Narben auf beiden Wangen läuft in der Stadt herum.«


  Phil betrachtete das Foto prüfend. »Es kann Wochen dauern, bis du ihn findest.«


  »Er hat früher für Ettore Tacco gearbeitet, und Tacco sitzt. Ich nehme an, daß Mercolano rechtzeitig aus dem Verein ausstieg, und so etwas schätzen die Bosse im allgemeinen wenig. Ich werde mit Mr. Tacco reden.«


  Noch am gleichen Tag saß ich in einem Besucherzimmer des Zuchthauses Sing-Sing einem vierschrötigen Graukopf gegenüber. »Wollen Sie mich hier ’rausholen, G-man?« fragte er grinsend.


  »Ich möchte einen alten Freund von Ihnen ’reinbringen, Tacco.« Er legte die Hand aufs Herz. »Ettore Tacco verpfeift seine Freunde nicht.«


  »Vielleicht habe ich das falsche Wort benutzt. Ich spreche von Ben Mercolano.«


  Tacco schoß von seinem Sitz hoch. Seine schwarzen Sizilianeraugen funkelten. »Quello maledetto…« Eine Flut italienischer Beschimpfungen brach aus seinem Mund wie eine Springflut. Er tobte fünf Minuten lang in seiner Muttersprache. Plötzlich brach er ab und fragte auf englisch: »Was wollen Sie von diesem dreckigen Lumpen?«


  »Ich will ihn finden.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Vielleicht Beteiligung an einem Mord.«


  »Ah, das würde für ihn teuer werden.«


  »Ja, aber offenbar schien ihm die Beute einiges Risiko wert.«


  »Ein‘fetter Fisch?«


  »Die Flinter-Juwelen!«


  Tacco schnappte nach Luft. Ich brauchte ihn nicht zu informieren. Auch in Sing-Sing gibt es Zeitungen, und für nichts interessieren sich die schweren Jungs mehr als für die erfolgreichen Coups der Kollegen draußen.


  »Du lügst, G-man! Mereolano hat nicht das Zeug zu einer Sache dieses Stils.«


  »Es gibt Hinweise dafür, daß er beteiligt war.«


  Der Exgangboß nagte an seiner Unterlippe. »Gib mir eine Zigarette, G-man!« Er rauchte in langen Zügen. »Weißt du, daß Mereolano schuld daran ist, daß ich hier sitze?«


  »Ich weiß nur, daß er zu deiner Gang gehörte, aber nicht vor Gericht gestellt wurde.«


  »Ich hatte ihn losgeschickt, einem Mann, der mich belasten konnte, den Mund zu stopfen. Statt dessen ließ er sich von dem Burschen eine Handvoll Dollar geben, verschwand, und der andere verpfiff mich an die Bullen. Ich habe mir geschworen, Mereolano den Hals umzudrehen, wenn ich hier herauskomme. Aber für mich kann das noch zwanzig Jahre dauern. Mir geht’s gegen den Strich, daß dieser Lump zwanzig Jahre lang den Millionär spielt. Besser, ich verzichte auf meinen persönlichen Spaß und überlasse ihn euch. Vielleicht wird Ben Mereolano, wenn das Gericht ihn verknackt hat, hier eingeliefert, und ich kann ihn mir im passenden Augenblick kaufen. Also, was willst du wissen, G-man?«


  »Ich sagte es schon: Wo kann ich ihn finden?«


  »Wenn er seine Gewohnheiten nicht geändert hat, müßtest du ihn in der East 96. Straße auftreiben können. Mercolano kann die Finger nicht von den Würfeln lassen. In der East 96. gibt es ’ne illegale Würfelbude, getarnt hinter einer Fernseh-Reparaturwerkstatt. Ben ist dort immer Stammgast gewesen, und ich nehme an, er ist es heute noch.« Er grinste. »Da er weiß, daß ich sitze, hat er keinen Grund, sich zu verstecken.«


  »Danke für den Tip!«


  »Bestell Ben ’nen schönen Gruß von mir und vergiß nicht, ihm die Zähne zu zerschlagen.« Er schmetterte die rechte Faust in die linke Handfläche.


  Ich fuhr zur 96. Straße. Die Fernseh-Werkstatt lag im Hinterhof des 240. Blocks, aber ich wußte, daß es keinen Zweck hatte, jetzt schon dort aufzukreuzen.


  Gegen neun Uhr am Abend fuhr ich noch einmal, hin. Ich parkte den Jaguar nicht in der 96., sondern auf der anderen Seite des Blocks in der 97. Straße, um jedes Aufsehen durch den auffälligen Wagen zu vermeiden.


  In der Toreinfahrt standen zwei Männer. Ich sah nur die Umrisse ihrer Gestalten und die Glühpunkte ihrer Zigaretten. Als ich an ihnen Vorbeigehen wollte, schob mir einer von ihnen den Fuß in den Weg. »Wohin willst du, mein Freund?« fragte er.


  »Ich möchte ein paar Dollar gewinnen.«


  »Glaubst du, auf dem Hof wäre Platz genug für ein Pferderennen?«


  »Für mich genügt ein Würfeltisch.« Ich hielt eine Fünfdollarnote hoch. Von der Straße her fiel genug Licht in die Toreinfahrt, daß der Bursche den Geldschein sehen konnte. Er und sein Kumpan waren nur schäbige Schmieresteher, und er beeilte sich, mir den Fünfer aus den Fingern zu pflücken. »Das Stichwort für heute nacht heißt Elizabeth Taylor«, sagte er. »Viel Glück!« Er zog den vorgestellten Fuß zurück.


  Hinter den weißgetünchten Fensterscheiben der Fernsehwerkstatt brannte Licht. Ich öffnete die Tür. Zwei Männer standen an den Werkbänken und hantierten an einem auseinandergenommenen Apparat. »Das vierte Programm bringt heute abend einen Film mit Elizabeth Taylor«, sagte ich.


  Einer der Männer zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Durch diese Tür!« knurrte er. Auf der Tür stand in massiven Buchstaben die Aufschrift: »Privat! Eintritt verboten!«


  Ich öffnete die Tür, erblickte einen Gang, der in einen mittelgroßen, fensterlosen Raum, anscheinend eine ehemalige Garage, mündete. Ungefähr zwei Dutzend Männer standen in diesem Raum um grünbezogene Würfeltische herum. Die meisten von ihnen waren dürftig angezogen. Drei, vier Männer verrieten durch ihre Kleidung, daß sie über ein paar Dollar mehr verfügten als die anderen.


  Ich wanderte ein wenig in der Garage umher und sah mir die Leute an. Ben Mercolano befand sich picht unter den Spielern. Ich beschloß zu warten und verjubelte an einem der Tische ein paar Dollar aus der Spesenkasse des FBI. Ich spielte zwei Stunden lang. Während dieser Zeit verließen ungefähr zehn Leute die Garage, und etwa zwanzig kamen. Die Garage füllte sich. Die Luft wurde vom Qualm der Zigaretten und Zigarren immer blauer und stickiger. An einem Tisch entstand Streit. Vier, fünf Boxhiebe wurden getauscht. Dann griff der Spielhöllenunternehmer ein. Zwei stämmige Burschen halfen ihm. Die Streithähne wurden an die Luft gesetzt.


  Gleich darauf betrat ein kompakter schwarzhaariger Mann in einem karierten Anzug die Spielhölle. Er nickte dem Besitzer zu, grinste und zeigte dabei ein ruiniertes Gebiß, alles in allem nicht mehr als ein halbes Dutzend Zahnstumpen! Der Spielhöllenboß ging ihm entgegen, schüttelte ihm die Hand und führte ihn zu dem Tisch, an dem fünf Dollar als Mindesteinsatz vorgeschrieben waren. Als der Mann in den Lichtkreis der grellen Lampe über dem Tisch trat, sah ich die Messernarbe auf seiner linken Wange. Er wandte den Kopf, und ich sah die Schnittnarben des Verkehrsunfalles auf der rechten Wange. Ich hatte Ben Mercolano gefunden.


  Ich spielte noch drei Touren an meinem Tisch mit, bevor ich an den Fünfdollartisch hinüberwechselte. Mercolano schien eine Glückssträhne erwischt zu haben. Ich sah ein schmales Dollarpäckchen vor seinem Platz.


  Ich verschaffte mir einen Platz neben ihm. Er hielt die Bank und bot an: »Zwanzig — zwölf — drei.« Das bedeutete, daß er als Bankhalter zwanzig Dollar gegen fünf setzte, wenn es seinem Gegner gelang, mit drei Würfen zwölf Augen zu würfeln.


  »Halte!« sagte ich und legte drei Zehndollarnoten auf das grüne Tuch. Für diesen erbärmlichen Spielklub bedeuteten dreißig Dollar bereits einen riskanten Einsatz. Mercolano musterte mich aus kleinen, entzündeten Augen. Wortlos schob er mir die Würfel zu. Ich schüttelte sie und schleuderte sie gegen die Bande. Ich ließ einen Würfel, der drei Augen zeigte, liegen, warf die beiden anderen. Bei einem Würfel fiel die Fünf. Ich ließ den dritten noch einmal rollen. Der Zufall wollte, daß die vier fiel. Ich hatte gewonnen. Mercolano mußte einhundertzwanzig Dollar ’rausrücken. Das Dollarpäckchen schmolz bis auf zwei klägliche Scheine zusammen.


  »Ich gebe die Bank ab«, knurrte der Gangster. Er musterte mich voller Feindschaft. »Du hast ’ne Menge Glück für einen Mann, der zum erstenmal hier spielt.«


  Ich beugte mich zu ihm und sagte leise und dicht vor seinem Gesicht: »Ich werde dir dein Geld zurückgeben, Mercolano, aber ich brauche dich selbst. Gehen wir, und es ist besser für dich, wenn du so friedlich mitkommst, als hätte ich dich zu einem Drink von deinem Geld eingeladen.«


  Er riß die entzündeten Augen auf. »Warum?« stieß er heiser hervor. »Wer schickt dich?«


  Ich grinste ein wenig. »Im letzten Sinn der Präsident der USA.« Ich zog ihn am Ärmel aus dem Kreis der Spieler.


  »Bulle?« fragte er leise. Ich nickte. »FBI.« Er senkte den Kopf, und ich glaubte, er dächte nicht an Widerstand. Ich irrte mich. Unmittelbar vor dem Ausgang trat uns der Besitzer der Spielhölle in den Weg. »Schon genug, Ben?«


  Mercolano nutzte die Chance. Er warf sich herum und schlug einen wilden, unkontrollierten Haken nach mir. Ich tauchte unter seinem Hieb weg und konterte kalt. Mercolano torkelte drei, vier Schritte rückwärts, leider in Richtung auf den Ausgang.


  Bevor ich ihm nachsetzen konnte, warf sich der Spielerboß auf mich. »Verrückt geworden?« brüllte er. Er war ein großer Kerl mit langen Armen und einem breiten Schädel, aber er war auch fett und schwammig. Jch feuerte zwei Brocken in seine Körperpartie, und ich hatte das Gefühl, in einen halb ausgelaufenen Sandsack zu schlagen. Er gab ein paar Schluckauftöne von sich. »Helft mir, Jungs!« schrie er. Seine Kunden ließen die Würfel fallen.


  »FBI!« brüllte ich. Die Spieler duckten sich unter meinen Worten wie unter Peitschenhieben. »Ich bringe jeden vor Gericht, der mich zu stoppen versucht. Aus dem Weg!« Der Boß des Unternehmens wich so hastig zur Seite, als wäre ich ein heranrauschender Panzer.


  Trotzdem hatten sie mich so aufgehalten, daß Mercolano bereits die Werkstatt erreicht hatte, bis ich ihn einholen konnte. Ich erwischte ihn an der Schulter und riß ihn zurück. Er probierte noch einmal seine Boxkünste an mir aus, hatte aber noch weniger Erfolg als beim erstenmal. Er schlug ein Loch in die Luft; der Schwung riß ihn in meinen Konterschlag hinein.


  Er stürzte rücklings in drei aufeinandergestapelte Fernsehgeräte.


  Ich warf einen raschen Blick auf die Mechaniker, die aufgesprungen waren. »Haltet euch ’raus!« sagte ich. Ein dritter Mann stand in der Werkstatt. Ich hielt ihn für einen Besucher der Spielhölle. Er hatte struppiges, fahlblondes Haar und ein zerschlagenes Boxergesicht.


  Der narbige Mercolano war zwar nicht ausgeknockt, aber angeschlagen, und starrte mich aus glasigen Augen an. »Komm hoch!« befahl ich ihm. Er stützte die Hände auf und zog die Knie an.


  Ein Geräusch warnte mich. Ich wirbelte herum, aber es geschah einen Sekundenbruchteil zu spät. Die Fäuste des Blonden mit dem Boxergesicht krachten wie Fallhämmer in meinen Nacken. Ich knickte in die Knie, brachte es aber fertig, auf den Füßen zu bleiben. Ich wußte, daß meine Reaktionen jetzt viel zu langsam abliefen, um den Mann noch mit den Fäusten zu stoppen. Deshalb ließ ich mich nach hinten fallen, um Zeit zu gewinnen für das Ziehen meines Revolvers.


  Der Blonde verstand sein Handwerk. Er warf sich nach vorn. Seine Faust knallte gegen mein völlig ungedecktes Kinn. Ein Funkenregen prasselte vor meinen Augen hoch wie ein Feuerwerk. Dann ging in meinem Kopf für Sekunden die Beleuchtung aus.


  Als eine erste erbärmliche Lampe wieder aufflackerte, kniete ich auf dem Boden, die Hände aufgestützt, und der Kopf lag auf einem Haufen öliger Putzwolle. Ich begriff sofort, daß ich nur für wenige Sekunden ohne Bewußtsein gewesen war. Ich ließ mich fallen, drehte mich auf den Rücken, und jetzt bekam ich meine Kanone in die Finger.


  Es hatte sich nicht viel geändert in der Werkstatt. Die Mechaniker standen ’starr wie die Salzsäulen, die Hände halb erhoben, und machten so unschuldige Gesichter wie nur möglich. Die Tür stand offen. Der blonde Schläger und Mercolano waren verschwunden.


  Ich zog mich an einer Werkbank hoch. Meine Knie ’ wankten, ich torkelte aus der Tür. Als mich die frische Nachtluft traf, verflüchtigte sich die Watte aus meinem Gehirn, und ich kam besser in Fahrt. Ich rannte durch die Toreinfahrt. Am Ende standen noch immer die beiden Schlepper.


  Die 96. Straße lag menschenleer. Weder links noch rechts sah ich Gestalten, denen ich folgen konnte. Die Schmieresteher wollten sich aus dem Staube machen. Ich kaufte mir den Burschen, dem ich fünf Dollar gegeben hatte.


  »FBI!« fauchte ich ihn an. »Wohin sind die Jungs gegangen?«


  Der Mann knickte unter meinem Griff in die Knie. »Von wem sprechen Sie?«


  »Vor weniger als einer Minute sind zwei Männer hier herausgekommen.«


  »Hier ist niemand vorbeigekommen.«


  »Gibt es eine andere Möglichkeit, den Hof zu verlassen?«


  Ich hielt ihn mit der linken Hand am Jackenaufschlag, und er sah, wenn er nach unten schielte, den matten Widerschein der Straßenbeleuchtung auf dem Lauf meines 38ers. Das öffnete ihm den Mund.


  »Nach der anderen Seite! Die Mauer zwischen den Höfen beider Blocks ist an zwei Stellen eingerissen.«


  Ich rannte zurück. Klar, daß ich in ein mächtiges Durcheinander geriet. Den Kunden der Spielhölle war die Lust am Würfeln vergangen. Sie hatten es alle eilig zu verschwinden. Es war so dunkel in dem Hof, daß niemand mich erkannte. Ich rannte mit einer Gruppe, die den Ausgang nach der anderen Seite wählte. So erreichte ich die 97. Straße.


  Ich hatte an diesem Abend einiges Pech gehabt, in dem Augenblick, in dem ich zusammen mit einer Gruppe Spieler die 97. erreichte, hatte ich Glück. Ich sah einen Wagen, einen dunkelblauen alten Ford, der in einer Entfernung von wenigen Schritten am Ausgang der Toreinfahrt vorbei die 97. hinunterschoß. Auf dem Beifahrersitz saß der fahlblonde Mann mit dem eingeschlagenen Profil, es war der Bursche, der mich flach gelegt hatte.


  Ich räumte ein paar Leute, die mir im Weg standen, zur Seite, sprintete zum Jaguar, sprang hinein und brachte ihn blitzschnell auf Touren.


  Zwanzig Sekunden später sah ich den blauen Ford in die 3. Avenue einbiegen. Ich hängte mich an; als ich mich vergewissert hatte, daß zwei Männer im Wagen saßen, ließ ich den Jaguar wieder zurückfallen, um nicht entdeckt zu werden. Im Augenblick genügte es mir zu wissen, wohin sie fuhren.


  ***


  Der ehemalige Boxer rieb sich mit dem Handrücken die Nase. Die zertrümmerten Knorpel knirschten. »Du bist sicher, daß er ein G-man war und nicht nur ein gewöhnlicher Tee, der dich wegen deiner verdammten Spielerei suchte?«


  Mercolanos Fäuste umkrampften das Steuerrad so heftig, daß die Knöchel sich weiß unter der Haut abzeichneten. »Ein FBI-Agent. Er hat’s selbst gesagt.«


  »Es war ein verdammter Blödsinn von dir, immer weiter in deine Stammwürfelbude zu gehen«, fluchte der ehemalige Boxer. Er hieß Mog Souhup. Vor zehn Jahren hatte er im Halbschwergewicht ein Dutzend gute Leute geschlagen, ohne jemals wirklich großes Geld zu verdienen. Nach den ersten Niederlagen hatte er sich von einem Gangboß als Leibwächter engagieren lassen, aber auch als Gangster gelang ihm keine große Laufbahn. Er blieb ein Handlanger, ein guter, aber nicht sehr intelligenter Schläger, ein Mann zweiter Garnitur.


  »Wir waren Idioten, daß wir uns überhaupt auf die Sache eingelassen haben, Mog. Nur unsere Gesichter hat das Girl zu sehen gekriegt.«


  »Na und? Wir müssen nur behaupten, sie nie zu Gesicht bekommen zu haben. Es gibt einen Haufen Beweise dafür, daß sie einen Mord begangen hat, und jedes Gericht wird glauben, daß sie lügt, um ihren Kopf zu retten.«


  »Mog, sie hat auf irgendeine Weise erreicht, daß das FBI sich um den Fall kümmert. Der Bursche, der diesen Fall auskochte, erzählte uns, das Girl würde schon in Jersey von der State Police kassiert, und es wäre lächerlich, sich die geringsten Sorgen zu machen. Aber was ist wirklich geschehen? Das Girl läuft immer noch frei herum, und nun sitzen uns schon G-men auf den Fersen. Ich steige aus, Mog. Ich bin schon einmal ausgestiegen — damals, als Ettore Tacco das Wasser bis zum Hals stand, und ich bin gut dabei gefahren.«


  »Wieviel Geld hast du, he? Sie haben einen Vorschuß von zweitausend gezahlt, und ich wette, daß du die Hälfte davon verspielt hast. Willst du die zwanzigtausend Bucks schießen lassen, die uns versprochen worden sind?«


  »Ich will jetzt und sofort kassieren«, beharrte Mercolano. »Dann setze ich mich nach Süden ab, und ich komme erst nach New York zurück, wenn ich in der Zeitung gelesen habe, daß das Girl für immer aus dem Verkehr gezogen worden ist.«


  »Sie zahlen nicht. Sie haben von Anfang an erzählt, sie könnten erst zahlen, wenn die Juwelen versilbert worden sind, und die Ware muß liegenbleiben, bis sie sich abgekühlt hat.«


  »Ich pfeife auf deren Sorgen und kümmere mich um meine eigenen. Meinetwegen gebe ich ihnen ein paar Prozent Rabatt, aber ich will Geld von ihnen haben, um mich absetzen zu können, und ich will diesem G-man und den anderen Bullen in den nächsten sechs Monaten nicht begegnen.«


  Sie erreichten die Bowery. Mercolano stoppte den Wagen in der Prince Street vor dem Eingang zum Diamond Nachtklub. »Kommst du mit?« fragte er Souhup. Der Exboxer überlegte einige Sekunden lang. »Vielleicht hast du recht«, knurrte er. »Warum sollen wir unseren Kopf für die Großen hinhalten!«


  An dem Negerportier vorbei betraten sie das Nachtlokal. »Wir haben mehr hübsche Mädchen in unserer Firma als die größte Filmgesellschaft in Hollywood«, versicherte der Portier und schnalzte mit der Zunge.


  Die Luft in dem Striptease-Schuppen war zum Schneiden dick. Der Laden war voll wie eine Sardinenbüchse, und der Lärm, mit dem die Seeleute die einzelnen Darbietungen bejubelten, infernalisch.


  Mercolano hielt einen vorbeikommenden Kellner am Ärmel der schmutzigen Servierjacke fest. »Wo ist Bill?«


  »An der Theke!« Der Kellner hastete weiter, um einer Gruppe belgischer Matrosen, die lauthals nach Bier brüllten, zu versorgen.


  Mercolano erblickte die kompakte Gestalt William Rastings am linken Ende der Theke. Der Nachtklub betrachtete zufrieden den Rummel. Als er den Narbigen und den Exboxer sah, runzelte er die Brauen.


  »Wir wollen die Frau sprechen, Bill«, sagte Mercolano. Das Mädchen, das neben dem Barchef auf dem Hocker saß, wandte sich um und blickte ihn an. Sie preßte die Lippen zusammen und kehrte den Männern wieder den Rücken zu.


  »Welche Frau?« fragte Rasting.


  »Die Blonde, die in diesem Haus wohnt.«


  »Ben, ich kümmere mich um meinen Laden und nicht um die Leute, die sich außer mir noch in diesem Hause herumtreiben.«


  Mercolano faßte ihn an den Jackenaufschlägen. »Zum Teufel, Bill! Du mußt sie kennen. Sie kam zweimal an meinen Tisch, als ich hier war, und sie benahm sich, als wäre sie eines von deinen Girls.«


  Rasting richtete sich auf. »Nimm deine Finger weg«, knurrte er. Er überragte den Sizilianer um einen vollen Kopf. »Sieh dich um und zähl die Mädchen. Die Hälfte kommt auf eigene Rechnung her, verzichtet auf Prozente und lotst den Matrosen die Heuer nach eigener Methode aus der Tasche. Jeden Tag kommen neue, während andere ausbleiben.«


  »Aber sie wohnte in diesem Haus. Sie nahm mich nach oben in ihre Wohnung, und später waren Mog und ich noch einmal bei ihr.«


  »Zum Henker, dann geh doch ’rauf und sieh nach, ob du sie findest. Wenn sie dich mit ’raufgenommen hat, mußt du auch den Weg kennen.«


  Er drehte sich mit einem Ruck um, wandte den Gangstern den Rücken zu und legte einen Arm um das Mädchen auf dem Barhocker.


  »Harriet, du trinkst zuwenig«, murmelte er ihr ins Ohr. »Wenn du den Whisky warm werden läßt, wird es verdammt lange dauern, bis du in Stimmung kommst.«


  Der Arm des Mannes lastete auf Dianes Schultern, aber sie wandte den Kopf und lächelte ihn an. »Wer waren diese Typen?« fragte sie.


  »Kennst du sie nicht?« Er grinste auf sie hinunter. »Ben und Mog sind ziemlich bekannte Burschen in New Yorks Kaschemmen. Mog war mal ’ne leidliche Nummer im Boxring.«


  Diane hatte das Nachtlokal an diesem Abend gegen neun' Uhr betreten. Sie hatte damit gerechnet, sich so benehmen zu müssen, wie es die Gäste solcher Kneipen erwarteten, aber dann war Rasting aufgekreuzt, hatte zuerst mit ihr getanzt, und später waren sie gemeinsam an der Bar vor Anker gegangen. Der blonde Boß des Klubs hatte begonnen, Diane auf sehr direkte Art den Hof zu machen, und sie mußte sich Sorgen über den weiteren Verlauf der Nacht machen. Bill Rasting trank viel. Diane sowenig wie möglich.


  Als Rasting angesprochen wurde, Diane sich umdrehte und das narbige Gesicht des Mannes sah, hatte für einen Sekundenbruchteil ihr Herz ausgesetzt. Trotzdem war es ihr gelungen, ihre Gelassenheit zu bewahren, aber sie hatte .jedes Wort auf gefangen, das zwischen den Männern gewechselt worden war.


  Rastings Pranke massierte ihre rechte Schulter. »Baby, du siehst verdammt hinreißend aus«, murmelte er.


  Diane lächelte ihn an, und das Lächeln gelang ihr perfekt, obwohl sie gleichzeitig dachte, wie gerne sie jetzt einen Stuhl auf Rastings Schädel zerschlagen würde.


  »Hast du Geschäfte mit ihnen?« fragte sie.


  Er grinste und massierte mit dem Zeigefinger ihre Nasenspitze. »Nicht so neugierig, Baby! Wovon sind deine Pupillen so groß, Süße? Kokst du oder schluckst du irgendein anderes Zeug?«


  »Nicht so neugierig, bitte!« antwortete sie im gleichen Tonfall und schob seine Hand zur Seite. »Welche Frau meinten die?«


  »Geh zur Hölle mit deinen Fragen!« knurrte er wütend. »Ich denke, zwischen dir und mir sollte über andere Dinge gesprochen werden.«


  Er versuchte sie zu küssen. Geschmeidig drehte Diane Jagg sich aus seiner Umarmung und rutschte vom Hocker. Bevor er noch einmal zugreifen konnte, hatte sie drei Schritt Abstand von ihm.


  »Du mußt mich drei Minuten entschuldigen, Bill.«


  Er seufzte. »Wenn Frauen von drei Minuten sprechen, meinen sie eine halbe Stunde.«


  »Mein Make-up schreit nach einer Auffrischung.«


  Er kniff die Augen zusammen. Noch immer grinste er, aber es sah eher bedrohlich als belustigend aus. »Glaub nur nicht, daß ich mich von dir am langen Zügel halten lasse, Süße«, grunzte er. »Wenn ich von der Show genug habe, werde ich dich mal ein wenig härter anfassen. Ich denke, es wird dir nicht schaden. Du hältst noch zuviel von dir.« In einer Ecke des Saales entstand ein Gebrüll, das nichts mehr mit Beifallsgejohle zu tun hatte. Zwei Matrosen, ein rotschopfiger Ire und ein vierschrötiger Kanadier, schlugen aufeinander ein. »Verdammte Idioten«, knurrte Rasting und bahnte sich einen Weg durch die Gäste, die neugierig aufgesprungen waren.


  Diane nutzte die Chance. Sie ging auf den Waschraum für Ladys zu. Die Tür, durch die der Narbige und der Exboxer das Lokal verlassen hatten, befand sich nur ein paar Schritte vom Waschraum entfernt. Diane schob sich an der Wand entlang, öffnete die Tür, schlüpfte hindurch und stand in einem dunklen Flur, in dem es nach schlechtem Schnaps roch. Eine schwache Lampe erhellte den Flur dürftig. Eine primitive Holztreppe führte nach oben.


  Diane streifte die hochhackigen Schuhe ab, deren Stahlabsätze Lärm gemacht hätten, und stieg die knarrenden Stufen hoch. Auch auf dem Podest der ersten Etage brannte eine Lampe. Die einzige Tür war bemalt. Diane entzifferte die halbverwaschene Aufschrift: »Diamond — Vertrieb feinster ausländischer Spirituosen«.


  Über dem nächsten Treppenlauf brannte kein Licht mehr. Diane huschte die ziemlich steile Treppe hinauf. Das Podest lag in völliger Dunkelheit. Sie erreichte die oberste Stufe. Sie hielt den Atem an. In derselben Sekunde spürte sie die Nähe eines Menschen. Ein Schlag traf sie. Instinktiv machte sie eine Abwehrbewegung, und der Hieb traf nicht ihr Gesicht, sondern nur ihre Schulter, aber er genügte, sie von den Füßen zu holen, denn sie stand so nahe am Rand des Treppenabsatzes, daß sie den Halt verlor. Rückwärts stürzte sie die Treppe hinunter. Sie hatte gelernt, aus einem Sturz das Beste zu machen. Sie zog im Fallen den Kopf zwischen die Schultern, riß die Arme hoch, zog die Beine an, so daß sie über die Stufen rollte, statt mit voller Wucht aufzuschlagen. Aber sie vermochte nicht, den Sturz selbst zu bremsen.


  Sie landete auf dem Podest der ersten Etage. Oben am Ende der Treppe wyrde eine Tür aufgerissen und wieder zugeschlagen. Für die Dauer eines Lidschlages fiel ein Streifen Licht in die Dunkelheit des oberen Podestes. Diane, die vom Sturz etwas benommen war, sah eine Gestalt, die in der Wohnung verschwr nd. Krachend fiel die Tür ins Schloß.


  Diane richtete sich auf. Sie schüttelte den Kopf, um das dumpfe Gefühl, das vom Sturz herrührte, loszuwerden. Dann sauste sie die Treppe hoch, die sie gerade heruntergefallen war. Sie warf sich gegen die Tür, aber ihr unbekannter Gegner hatte sie verschlossen.


  Diane trug in der linken Hand ihre Handtasche, und als sie die Treppe hinaufgestiegen war, hatte sie in der rechten ihre Schuhe gehalten. Die Schuhe hatte sie beim Hinunterrollen über die Treppenstufen verloren, aber die Tasche hatte sie eisern festgehalten.


  Sie entnahm ihr drei flache Dietriche, die zu ihrem Handwerkzeug gehörten, und probierte den ersten aus. Sie fühlte, daß von der Innenseite ein Schlüssel im Schloß steckte. Es gelang ihr innerhalb weniger Minuten, ihn hinauszustoßen. Der Dietrich faßte, die Schloßlasche schnellte zurück.


  Diane stieß die Tür mit einem Fußtritt auf. Sie wechselte die Nachschlüssel gegen ihre Pistole und glitt geduckt in den Raum hinter der Tür.


  Das Licht brannte. Sie sah einen langen Flur vor sich. Die Tapete war verschlissen und hing an mehreren Stellen in Fetzen von den Wänden. Vorsichtig ging Diane den Flur entlang. Die Türen zu den Räumen befanden sich alle auf der linken Seite. Sie drückte die Klinke der ersten nieder, spürte, daß die Tür nicht verschlossen war, und stieß sie auf.


  Der Raum lag im Dunkeln. Nur das wechselnde Licht irgendeiner Lichtreklame draußen fiel durch das gardinenlose Fenster. Diane tastete nach einem Schalter, fand ihn und drehte ihn, aber eine Lampe flammte nicht auf.


  Auch die zweite Tür fand Diane unverschlossen. Hier funktionierte die Beleuchtung. Diane befand sich in einem schlecht eingerichteten, schmutzigen Raum, der offenbar als Schlafzimmer diente. Auf einem Frisiertisch standen Gegenstände, die zur Ausrüstung jeder Frau gehörten: Haarbürsten, zwei Kämme, Augenbrauenstift, Wimperntusche und ein Flakon Parfüm. Diane nahm die winzige Flasche in die Hand und roch daran. Das Parfüm verbreitete einen schweren, schwül-süßen Geruch.


  Die nächste Tür auf der linken Seite des Korridors stand offen. Diane traf ein kalter Windzug. Sie hörte das Aufschlagen eines harten Gegenstandes und hob ihre Pistole. Das Geräusch wiederholte sich. Die Detektivin begriff, daß es von einem offenstehenden Fenster herrührte, das im Wind hin und her schlug.


  Sie ertastete den Lichtschalter, drehte ihn. Ein Kronleuchter flammte auf. Grelles Licht erfüllte den Raum. In der Mitte des Zimmers stand ein Schreibtisch. Mit dem Oberkörper auf der Platte lag der Mann mit den Narben.


  Sein Kumpan war vor dem Schreibtisch zusammengesackt. Die Kugel, die ihn getötet hatte, war ihm in den Hinterkopf gedrungen. Sein fahles Haar war von Blut getränkt.


  Diane ging in einem Bogen an den toten Männern vorbei zu dem schlagenden Fenster. Sie blickte hinaus. Unmittelbar neben dem Fenster endete die Feuerleiter. Unter ihr lag der Hinterhof des Blocks mit der Ausfahrt zur Mott Street.


  Das Mädchen fühlte sich einen Moment ratlos. Die Männer, von denen sie gehofft hatte, daß sie sie würde zwingen können, ihre, Dianes Unschuld an dem Flinter-Mord zu beweisen, lagen tot vor ihren Füßen. Für den Augenblick empfand Diane nur den Wunsch, die unheimliche Wohnung so schnell wie möglich zu verlassen. Sie hastete zum Korridor zurück, erreichte die Tür, stockte aber, als sie Schritte hörte. Sie kamen die Treppe herauf. Diane erkannte, daß der Rückweg für sie versperrt war.


  Sie rannte wieder in den Wohnraum. Noch einmal mußte sie an den beiden ermordeten Männern vorbei. Sie vermied es, sie anzublicken, sprang auf die Fensterbank und schwang sich auf die Feuerleiter hinaus. So schnell sie konnte, hastete sie die schmalen Stahlstufen hinunter. Dabei schoß ihr der Gedanke durch den Kopf, daß sie auf demselben Weg floh, den der Mörder für die Flucht benutzt haben mußte.


  ***


  Ein Haufen fluchender und kämpfender Männer wälzte sich aus der Tür des Diamond-Klubs, in dem Mercolano und der Blonde verschwunden waren. Ich stand auf der anderen Straßenseite, hielt den Hörer des Funksprechgeräts ans Ohr und sprach mit unserem Einsatzleiter. »Wo sind unsere Leute?« fragte ich.


  »Broadway!« antwortete er. »Noch drei Minuten, Jerry!«


  »Okay. Ich gehe schon ’rein! Irgendwer hat in dem Laden eine mächtige Schlägerei entfesselt.«


  Die ersten Männer rollten über das Pflaster. Der Negerportier, der bisher den Eingang bewacht hatte, griff sich einen relativ schmächtig ausgefallenen Burschen und feuerte ihn bis zur Hälfte der Fahrbahn. Ein Riese mit einer Bürstenfrisur setzte einem Mann in einem gestreiften Pullover die Faust auf die Nase, und der Mann überschlug sich wie ein Zirkusclown, der einen verunglückten Rückwärtssalto zeigt. Innerhalb weniger Minuten lagen sieben Männer auf der Straße. Der Blonde, der Negerportier und zwei andere Männer sperrten den Eingang.


  Ich ging hinüber, stieg über einen ausgeknockten Mann hinweg und marschierte auf den Eingang zu. Der Blonde hob die Faust.


  »Überlegen Sie es sich!« warnte ich und zeigte den Ausweis. »FBI!«


  Er ließ die Faust sinken. »Noch mehr Ärger! Wollen Sie sich wirklich um ’ne simple Schlägerei kümmern, G-man? Ich denke, ich habe das Recht, renitente Gäste an die Luft zu setzen.«


  »In Ordnung. Die Gäste sind draußen, und ich will ’rein!«


  Er schob den Negerportier zur Seite. »Laß den G-man ’rein, Sammy. Gute Zusammenarbeit mit den Behörden zahlt sich immer aus.«


  Im Inneren des Nachtlokals zeugten nur noch zwei zertrümmerte Stühle und ein umgestürzter Tisch von der Schlägerei. Die Stimmung stieg bereits wieder. Für Kneipen diesen Stils gab es ein einfaches Mittel, Zwischenfälle vergessen zu lassen: Statt eines Girls wurden zwei oder drei gleichzeitig auf die primitive Bühne geschickt.


  »Einen Drink?« fragte der Blonde.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ihr Laden?«


  »Nur gepachtet, aber auf eigene Rechnung! Übrigens, ich heiße William Rasting. Meine Freunde nennen mich Bill.« Er grinste. »Leider gibt’s keinen Polizisten, der mich jemals so angeredet hätte.«


  »Passen Sie auf, Bill!« sagte ich. »Ich suche Ben Mercolano und seinen Freund, einen Mann mit einem Boxergesicht.«


  Drei Männer betraten den Diamond-Klub. Es handelte sich um die Kollegen, die ich bestellt hatte. Walt Frasner, der sie anführte, nickte mir zu.


  Rasting seufzte. »Nichts verschlechtert die Kasse mehr als Polizisten im Saal.« Auch die Mädchen hatten gewittert, daß der Abend nicht programmgemäß verlief. Hier und da standen sie von den Tischen oder den Knien ihrer Freunde auf und verzogen sich in den Hintergrund des Saales.


  »Ben Mercolano«, wiederholte ich. »Er hat Narben auf beiden Seiten des Gesichts. Erzählen Sie mir nicht, daß Sie ihn nicht kennen. Und behaupten Sie auch nicht, er wäre nicht hier gewesen. Ich habe selbst gesehen, wie er diesen Laden betrat.«


  Rasting hob abwehrend beide Hände. »Warum soll ich lügen? Ich vermeide Ärger mit der Polizei, wo es geht. Mercolano war hier, und wahrscheinlich befindet er sich noch im Haus. Er fragte nach einer Frau, die ihn mal in ihre Wohnung mitgenommen hat.« Er wies mit den Daumen gegen die Decke. »Ich nehme an, daß sie hinaufgegangen sind.«


  »Wer war der zweite Mann?«


  »Mog Souhup, früher mal ein recht ordentlicher Halbschwergewichtler.«


  »Zeigen Sie mir den Weg zur Wohnung!«


  Er führte mich durch eine Seitentür in das Treppenhaus. Auf dem Podest der ersten Etage lagen zwei schwarze Damenschuhe mit hohen Absätzen. Ich hob sie auf und hielt sie Rasting hin. Er starrte mit gerunzelten Brauen auf die Schuhe und nagte an seiner Unterlippe.


  »Wem gehören sie?« wollte ich wissen.


  »Fragen Sie mich, G-man? Keine Ahnung! Sie haben doch gesehen, wieviel Frauen in meinem Laden herumlaufen. Kann ich wissen, welche sich bis hierher verirrt hat?«


  »Können die Schuhe der Frau gehören, die Mercolano gesucht hat?«


  Der Lokalinhaber sah mich fast mitleidig an. »G-man, die Schuhe sind das letzte, auf das ich bei ’nem Girl achte.« Wir stiegen weiter die Treppe hinauf. Die Tür zur Wohnung stand offen; das Licht brannte. Langsam ging ich den Korridor entlang. Der erste Raum lag im Dunkeln. Im zweiten, der offensichtlich als Schlafzimmer benutzt wurde, brannte Licht. Ich ging hinein und sah mich um. Ein paar Dinge verrieten, daß eine Frau den Raum benutzte. Rasting, der zunächst an der Tür stehengeblieben war, ging weiter. Ich hörte, wie er ein leises »Verdammt« von sich gab. Dann rief er mich: »He, G-man!«


  Er stand in der Türöffnung zum dritten Raum. Ich schob ihn zur Seite. Ben Mercolano lag über dem Schreibtisch, Mog Souhup auf dem Fußboden davor.


  »Ich brauche ein Telefon«, sagte ich. »Der Spaß für Ihre Gäste ist leider zu Ende.«


  Ich alarmierte nicht nur die zuständige Mordkommission der City Police, sondern auch genug uniformierte Cops, um den gesamten Block abzusperren.


  Während sich kurz darauf die Beamten der Kommission an die Arbeit machten, die Blitzlichter flackerten, Spuren gesichert wurden, vernahmen drei Spezialisten alle Gäste, alle Girls und alle Angestellten des Nachtklubs.


  Ich wartete den Befund des Arztes ab. Er begnügte sich mit einer kurzen Untersuchung. »Beide Männer wurden von hinten erschossen«, erklärte er lakonisch. »Der Mann auf dem Schreibtisch hat zwei Einschüsse im Rücken, der andere eine Kugel in die Schulter und eine zweite in den Hinterkopf bekommen. Beide Männer müssen sofort tot gewesen sein.«


  »Keine Ausschüsse, Doc?« Er schüttelte den Kopf.


  »Aus welcher Entfernung wurden sie niedergeschossen.«


  »Genaue Angaben kann ich vor der Obduktion nicht machen. Die Wundränder sind nicht verfärbt. Also betrug der Abstand mindestens zwei Yard. Ich nehme an, daß der Täter sie vom Korridor aus durch die offene Tür erschossen hat.«


  Ich ging hinunter in den Klub. Einer der Schuhe, den ich auf dem Podest gefunden hatte, stand auf dem Tisch, und die Vernehmungsbeamten fragten jeden, ob er wüßte, wem der Schuh gehörte.


  Der zweite Vernehmungsbeamte winkte einen Mann in einer weißen Barkeeperjacke heran. »Er glaubt, daß die Schuhe seinem Girl gehören, das gestern nacht zum erstenmal in diesem Schuppen aufkreuzte und das auch heute abend hier war.«


  Der Keeper war ein schmächtiger Bursche mit einem spitzen Rattengesicht. »Ja, sie saß an der Bar, und ich bin sicher, daß Sie den Schuh getragen hat.« Er zeigte grinsend seine Nagetierzähne. »Wissen Sie, G-man, das Girl hatte rassige Beine, und ich warf so oft wie möglich einen Blick über die Theke. Dabei geraten die Schuhe zwangsläufig ins Blickfeld.«


  »Ist das Mädchen hier?«


  »Ich habe sie nicht mehr gesehen.« Er sog geräuschvoll die Luft durch die Nase. »Irgendwann muß sie sich aus dem Staub gemacht haben.« Er dachte angestrengt nach. »Ich glaube, sie ging zu den Waschräumen, als die Schlägerei ausbrach.« - »Wie heißt sie?«


  »Harriet Stone, aber wenn sie mehr über sie wissen wollen, fragen Sie am besten den Chef. Bis zu dem Krach hat er den ganzen Abend neben ihr gestanden.«


  Ich fand William Rasting in einem kleinen Raum hinter der Garderobe, den er als Büro benutzte. Er hatte die Beine auf den Tisch gelegt und gurgelte mit Whisky. Ich brachte den zweiten Schuh mit. »Der Keeper sagt, der Schuh gehöre Harriet Stone. Wer ist das?«


  Rasting stellte die Whiskyflasche zur Seite. »Kann ich ihn mal anfassen?« Er drehte den Schuh zwischen den schweren Händen. »Schon möglich, daß das Schühchen dem Girl gehört.« Er gab mir den Schuh zurück. »Aber trotzdem kann ich Ihnen nicht viel über Harriet Stone sagen, G-man. Sie kam gestern und wollte bei mir arbeiten. Sie gefiel mir, und ich sagte okay. Sie kam heute gegen neun Uhr; sie gefiel mir noch immer, deshalb reservierte ich sie an diesem Abend für mich.« Er kratzte sich die Bartstoppeln am Kinn. »Ja, sie saß neben mir, als Mercolano und Souhup ’reinkamen und nach der Frau fragten. Minuten später mußte ich mich um den Krach kümmern. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«


  »Wie sieht sie aus? Blond? Blaugraue Augen?«


  William Rasting schüttelte den Kopf. »Schwarzhaarig. Viel Make-up im Gesicht, ziemlich groß und die richtigen Kurven an den richtigen Stellen.«


  »Kann sie die Frau gewesen sein, die Mercolano suchte?«


  »Unsinn, G-man! Harriet saß neben mir, als Ben mich anquatschte. Er müßte sie sofort erkannt haben.«


  Ich zündete mir eine Zigarette an. »Bill, ich meine, Sie müßten etwas mehr über die Frau wissen, die offenbar in der zweiten Etage gehaust hat. Die Frau' war mehrfach in Ihrem Laden. Hier hat sie Mercolano und den Boxer angesprochen, und von hier aus muß sie mit den Männern in die Wohnung gegangen sein.«


  Der Wirt griff wieder nach der Whiskyflasche. »Ich denke schon seit einer ganzen Weile darüber nach, G-man, aber ich komme zu keinem vernünftigen Ergebnis. Ich öffne den Laden gegen neun Uhr am Abend. Gewöhnlich toben die Jungs hier bis fünf oder sechs Uhr morgens herum. Ich rechne ab, setze mich in meinen Wagen und fahre nach Elmhurst hinaus, wo ich wohne. Ich hatte noch nie Gelegenheit, mich um die anderen Bewohner dieses Hauses zu kümmern.«


  »Wem gehört der Diamond-Getränkevertrieb?«


  Er hob beide Hände. »Keine Ahnung! Ich habe nie jemanden von der Firma gesehen, und ich habe mich nicht einmal darüber gewundert, G-man. Wenn ich meine Firma öffne, haben die Leute ihren Betrieb längst geschlossen. Ich weiß, daß in einer der Garagen im Hof ein Lieferwagen der Leute steht. Vielleicht ist die Frau, von der Mercolano redete, die Inhaberin des Ladens, aber das ist nur eine Vermutung.«


  »Zum Teufel, irgend jemand muß dieser geheimnisvollen Frau doch mal begegnet sein.«


  »Klar!« Er grinste teuflisch. »Mercolano und Souhup, und zwar vor weniger als einer Stunde.«


  »Sparen Sie sich Ihre schlechten Witze. Diese Frau muß das Haus betreten und verlassen haben. Ich kann einfach nicht glauben, daß niemand sie jemals dabei gesehen haben soll.«


  »Habt ihr klugen Jungs noch nicht festgestellt, wieviel Wege es in dieses und aus diesem Haus gibt? Sie können die Toreinfahrt von der Mott Street aus benutzen. Sie können durch meinen Klub gehen, aber es gibt auch einen separaten Eingang von der Prince Street her.« Er lachte dröhnend. »Und wem es Spaß macht, der kann auch die Feuerleiter benutzen.« Er kam um den Schreibtisch herum. »Trotzdem sind sicher viele Leute der Frau schon begegnet; vielleicht auch ich selbst, aber, G-man, sie fiel niemandem auf. Eine Frau ist in diesem Haus keine Seltenheit. Sie laufen zu Dutzenden hier herum. Wer soll auf den Gedanken kommen, sich ein Gesicht besonders einzuprägen?«


  »Gut, Rasting! Ich denke, wir werden einen anderen Weg finden, hinter das Geheimnis dieser Frau zu kommen.«


  Ich verließ das Büro und ging in den Saal zurück. Rasting trennte sich von seiner Whiskyflasche und folgte mir. Die Vernehmungsbeamten hatten ungefähr zwei Drittel der Leute verhört. Nur eine kleine Gruppe wartete noch, bewacht von vier Cops. Zwischen den Polizisten sah ich einen Mann in einem grauen Mantel, der einen weichen Filzhut unruhig zwischen den Händen drehte. Er erblickte mich im selben Augenblick, lächelte etwas künstlich und gequält. Ich ging auf ihn zu.


  »Wie kommen Sie hierher, Mr. Nichols?«


  Der Vermögensverwalter der ermordeten Millionärin Eleonor Flinter verzog das Gesicht, als schlucke er eine bittere Medizin. »Ich habe Sie vorhin schon gesehen, G-man, als Sie durch den Saal gingen, und ich dachte mir, daß Sie diese Frage zuerst stellen würden.«


  »Und Ihre Antwort, Mr. Nichols?«


  »Wenn ich Ihnen sage, daß ich herkam, um mir ein Mädchen anzulachen, werden Sie mir nicht glauben. Die Wahrheit ist, ich kam her, weil ich hoffte, etwas über die Flinter-Juwelen zu erfahren. Ich wurde vor zwei Stunden in meinem Büro angerufen. Eine Frauenstimme sagte, sie könne mir den Flinter-Schmuck verschaffen, falls ich daran interessiert wäre. Ich versuchte, die Anruferin in .ein Gespräch zu verwickeln. Sie ließ sich nicht darauf ein. Sie sagte lediglich, es wäre zu schwierig, einen Millionenschmuck zu verkaufen. Sie nannte dieses Lokal als Treffpunkt. Ich sollte auf sie warten. Sie würde sich zu erkennen geben. Nun, als Vermögensverwalter fühlte ich mich noch immer verpflichtet, alles zu tun, um Eleonor Flinters Besitz wiederzubeschaffen.«


  »Warum haben Sie uns nicht benachrichtigt?«


  »Oh, ich habe selbstverständlich sofort daran gedacht, Mr. Cotton, aber die Frau drohte, sie würde nicht kommen, wenn ich die Polizei einschaltete.«


  »In diesem Hause sind zwei Morde verübt worden, Mr. Nichols.«


  »Ja, ich hörte, daß Mord der Grund dafür sei, daß wir hier festgehalten werden.«


  »Zwei Morde, die wahrscheinlich von einer Frau begangen wurden. Wenn Sie uns von dem Anruf unterrichtet hätten, wären die Morde vielleicht nicht geschehen.«


  Er lächelte. »Vergessen Sie nicht, daß ich Rechtsanwalt bin, G-man. Sie können mich nicht einschüchtern. Ich bin nicht verpflichtet, Sie über meine Telefongespräche zu unterrichten.«


  »Mußten Sie nicht damit rechnen, daß die Anruferin vielleicht die Mörderin Eleonor Flinters war?«


  Er hob die Schultern. »Die Frau sagte lediglich, sie könne mir die Juwelen verschaffen. Ich habe sie nicht nach ihrem Namen gefragt, und wenn es sich tatsächlich bei der Anruferin um diese Diane Jagg handelte, so…«


  »Ich glaube immer weniger, daß Diane Jagg die Millionärin ermordet und den Schmuck geraubt hat.«


  »Sie sind ja auch mit ihr befreundet«, antwortete Nichols und lächelte höhnisch.


  Ich wandte mich um. Mein Blick fiel auf William Rasting, der nur wenige Schritte neben uns stand. Aus zusammengekniffenen Augen musterte er den Anwalt.


  ***


  Die Obduktionsbefunde lagen in den ersten Morgenstunden vor. Ben Mercolano und Mog Souhup waren aus einer Entfernung von etwa fünf Schritt hinterrücks erschossen worden. Der Mörder hatte eine Pistole vom Kaliber 26 benutzt, und ich atmete auf, weil es sich nicht wieder um 34er Munition gehandelt hatte. Ich hatte noch in der Nacht Mercolanos und Souhups Unterkünfte ausfindig gemacht. Beide hatten in erbärmlichen Apartments der letzten Kategorie gehaust. Bei Souhup fanden wir knapp zweitausend Dollar. Zwischen den Geldscheinen lag ein Zettel mit einer Telefonnummer. Der Anschlußinhaber war der Diamond-Getränkevertrieb.


  Wir hatten noch in der Nacht eine gerichtliche Erlaubnis erwirkt, die Räume der Firma notfalls mit Gewalt betreten zu dürfen. Gegen neun Uhr machten wir davon Gebrauch. Wir brachen die Tür auf. Wir fanden zwei Büroräume und ein Lager, in dessen Regalen einige hundert Flaschen lagerten. Die Staubschicht auf den Flaschen verriet, daß seit Monaten keine Flasche aus dem Regal genommen worden war. Auch die Schreibtische in den Büroräumen, die Aktenordner, die Schreibmaschinen — alles war mehr oder weniger verstaubt. Lediglich in dem Zimmer, das offenbar einmal als Chefbüro gedient hatte, entdeckten wir Anzeichen dafür, daß der Raum von jemandem betreten worden war. In diesem Zimmer stand auch das Telefon, dessen Nummer wir zwischen den Geldscheinen gefunden hatten.


  Nicht viel anders sah es in der Wohnung aus, in der beide Morde verübt worden waren. Wie das Chefbüro, war auch die Wohnung von Zeit zu Zeit benutzt worden, allerdings hatte sich die Benutzerin — wenn es wirklich eine Frau war — auf das Schlafzimmer und den Arbeitsraum beschränkt. Weder die Küche noch der vierte Raum, der nicht einmal eine Lampe besaß, waren von ihr betreten worden.


  In der Garage stand der Lieferwagen, von dem Rasting gesprochen hatte. Der Tank war halb voll, die Reifen noch relativ neu. Öl- und Wasserstand völlig in Ordnung. Ich zweifelte nicht daran, daß der Wagen noch vor kurzer Zeit gefahren worden war. Aber die Frage blieb offen, wer ihn gefahren hatte.


  Ich fuhr nach Hause, rasierte mich, wechselte die Wäsche und goß drei Tassen Mokka hinunter. Dann schwang ich mich in den Jaguar, um die Geschichte der Diamond-Getränkegesellschaft aufzuklären. Ich brauchte den Vormittag und den halben Nachmittag dazu, und es stellte sich heraus, daß die Geschichte bis zu einem bestimmten Zeitpunkt durchaus nicht geheimnisvoll war.


  Ein gewisser Jefkin Diamond hatte das ganze Haus bereits vor zehn Jahren von einer Hausverwaltungsgesellschaft gemietet. Er hatte im Erdgeschoß die Bar eingerichtet, in der ersten Etage den Getränkevertrieb aufgezogen und die zweite Etage als Privatwohnung benutzt. Vor zwei Jahren hatte er auf den Nightclub verzichtet; William Rasting war an seine Stelle getreten. Anscheinend waren Diamonds Geschäfte nicht sehr gut gegangen, denn vor einem Jahr hatte er der Gesellschaft mitgeteilt, er beabsichtige, auch die erste Etage aufzugeben und nur die Wohnung zu behalten. Er hatte sich ein wenig mit der Verwaltung gestritten, weil diese die beiden Etagen nur zusammen vermieten wollte. Schließlich hatte Mr. Diamond auf sein Vorhaben verzichtet und sich nicht mehr gemeldet. Da die Mieten weiter pünktlich gezahlt worden waren, hatten die Vermieter angenommen, Jefkin Diamond betrieb sein Geschäft weiter in dem Haus und wohne auch darin.


  Jetzt stellte sich heraus, daß der fast siebzigjährige Mann vor etwa acht Monaten nach Florida gezogen und wenig später an einem Schlaganfall gestorben war. Wer die Mieten gezahlt, wer — wenn auch nur gelegentlich — das Büro und die Wohnungen benutzt hatte, das alles blieb geheimnisvoll und ungeklärt.


  Erst am Nachmittag kam ich ins Büro zurück. Ich fand eine Notiz auf meinem Schreibtisch, die besagte, daß Inspektor Sadley von der Newark-Mordkommission meinen Anruf wünsche. Ich erreichte ihn in seinem Büro, und er fragte sofort: »Noch kein Licht in dem Flinter-Fall?«


  »Kein Licht, aber zwei Morde. Jemand hat mit einer 26er Kanone zwei Berufsganoven niedergeschossen, verlor seine Schuhe dabei, und zur gleichen Zeit saß David Nichols im Erdgeschoß des Hauses, in dessen zweiter Etage die beiden Männer umgebracht wurden.«


  »Sie drücken sich so klar aus wie ein Politiker, Cotton. Können Sie trotzdem zu mir herüberkommen?«


  »Ist es wichtig?«


  »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Obwohl ich mächtig Sehnsucht nach meinem Bett hatte, fuhr ich nach New Jersey hinüber. Sadiey erwartete mich in seinem Büro. Er quirlte eine massive Zigarre zwischen den Zähnen.


  »Hat sich Diane Jagg inzwischen wieder einmal bei Ihnen gemeldet?« fragte er.


  Ich verneinte. »Seit sie weiß, daß ich sie genauso festnehmen würde wie jeder andere Polizist, verzichtet sie auch auf Telefongespräche.«


  »Als sie Ihnen erzählte, sie wäre gekidnappt worden, behauptete sie, ein junger Mann auf einem Motorrad hätte ihr den Weg zur Flinter-Villa zeigen wollen. Sie hätte noch gesehen, wie das Motorrad von dem Räumbagger gerammt worden wäre. Mehr wußte sie nicht über ihn.« Inspektor Sadley schob mir eine schmale Akte herüber. »Heute morgen erhielt ich diese Vermißtenmeldung.«


  Ich schlug die Akte auf. Das beigefügte Foto zeigte einen jungen Mann von zwei- oder dreiunüzwanzig Jahren. Sein Name'war Fredenc Dean Cartwell.


  »Er stammt aus Connecticut«, erklärte der Inspektor. »Als Gast verbrachte er ein paar Ferientage bei den Eltern eines Freundes. Und er benutzte häufig ein schweres Motorrad.« Der Inspektor stand auf. »Bitte, kommen Sie mit in den Keller!«


  Ein Kellerraum diente der Aufbewahrung beschlagnahmter Gegenstände. Sadley führte mich zu einem Motorrad, das völlig schlammverkrustet war. »Die Maschine wurde gestern aus einem Teich südlich von Englewood gefischt. Ich fürchte, sie wäre niemals zum Vorschein gekommen, wenn der Teich nicht schon vor einigen Monaten an einen Mann verkauft worden wäre, der ihn für eine Forellenzucht benutzen will. Um die Wasserverhältnisse zu verbessern, mußte er ihn ausbaggern lassen, und mit diesen Arbeiten wurde gestern begonnen. Die Maschine erwischte der Bagger gleich zu Beginn. Wir wurden benachrichtigt. Inzwischen habe ich den Freund des vermißten Jungen hier gehabt. Er identifizierte das Motorrad als das seines Freundes.«


  »Und der Junge selbst?«


  »Ich habe die Arbeiten einstellen lassen. Meine Leute suchen den Teich ab. Bisher fanden sie allerdings nichts.«


  Ich beugte mich über die Maschine. Die Beleuchtung im Keller war mäßig, aber mir fielen ein paar Zeichen auf dem Tank auf. »Kann ich eine Taschenlampe haben?«


  »Nicht nötig«, antwortete Sadley. »Wir haben auch gesehen, daß ein paar Buchstaben und Zahlen auf dem Tank stehen. Das Wasser hat sie verwischt, aber nicht restlos ausgelöscht.« Er zog einen Zettel aus der Tasche. »Unser Spezialist entzifferte die Buchstaben Faird… und die Zahlen 5-46…«


  »Fairday 5-4646«, ergänzte ich. »Das ist die Telefonnummer des Apartments, das Diane Jagg zuletzt bewohnte.« Sadley rieb sich das Kinn. »Ich werde die Fahndung nach dem Mädchen stoppen«, knurrte er. »Sollen wir eine Anzeige in die Zeitung setzen: Kehre zurück, Verdacht unbegründet, alles vergeben?«


  »Noch ist Diane Jagg nicht aus dem Schneider, Inspektor. Das Motorrad, der vermißte Dean Cartwell, die ermordeten Gangster Mercolano und Souhup, das alles zusammen beweist bisher lediglich, daß Diane Jagg die Wahrheit sagte, als sie diese Gangster beschrieb, aber noch immer kann ein Staatsanwalt behaupten, daß Diane selbst in der Villa war, daß sie eigenhändig und mit ihrer Waffe Eleonor Flinter erschoß, daß Mercolano und Souhup ihre Gehilfen waren, die sie später beseitigte oder beseitigen ließ, um alle Belastungszeugen stumm zu machen, wie es bereits mit dem Butler geschah.«


  »Diese Theorie habe ich selbst auch aufgestellt«, sagte Sadley, »aber ich glaube nicht mehr daran.«


  »In Ordnung, Inspektor. Jetzt lassen Sie uns annehmen, Diane Jagg wäre entführt worden, wie sie es behauptete. Sie wäre also an der Ermordung der Millionärin unschuldig. Selbstverständlich kommt sie dann auch nicht als Mörderin für Dunbee, den Butler, und die beiden Gangster in Frage.«


  Sadley nahm die Zigarre aus dem Mund, blies in die Glut und knurrte: »Weiter!«


  »Rekonstruieren wir den Fall. Der Täter erfährt, daß Eleonor Flinter die Privatdetektivin Diane Jagg für eine Abendparty engagierte. Der Informant kann Dunbee gewesen sein, aber es kommen auch noch andere Leute in Frage, denn Eleonor Fimter pflegte ihre Partys lange vorzubereiten, und sie schaltete in diese Vorbereitungen Angestellte und Firmen ein. Der oder die Täter beschließen, daß einer von ihnen in der Maske Diane Jaggs in das Haus eindringt, bei günstiger Gelegenheit Eleonor Flinter erschießt, die Juwelen raubt und das Haus wieder verläßt. Obwohl wir annehmen müssen, daß der Butler zu den Helfern gehörte, sorgen sie irgendwie dafür, daß die angebliche Diane Jagg das Haus verlassen kann.«


  Ich zündete mir eine Zigarette an. »Unterdessen haben andere Mitglieder der Gang, darunter Mercolano und Souhup, Diane Jagg entführt und auf Eis gelegt. Was diesen jungen Cartwell betrifft, so fürchte ich, daß wir ihn nicht lebend Wiedersehen werden. Warum aber bringen die Gangster Diane Jagg nicht um? Okay, sie wollen ihr diesen Mord anhängen? Aber warum, zum Teufel? Die Gangster besitzen die Juwelen. Es kann ihnen gleichgültig sein, ob Diane Jagg oder ein Unbekannter als Täter gesucht wird. Es ist ihnen aber nicht gleichgültig, sondern sie tun alles, um das Mädchen so schwer zu belasten, daß sie auch ohne Geständnis auf Grund der Indizien verurteilt werden könnte.«


  Sadley sah mich fragend an. Ich lächelte. »Auch ich weiß keine Antwort auf diese Frage, Inspektor. Es steht lediglich fest, daß die Täter ein wahrhaft perfektes Verbrechen organisieren wollten. Sie liefern nicht nur die Ermordete, sondern auch gleich die Mörderin. Sie wollen, daß der Fall mit der Verurteilung Diane Jaggs ein für allemal abgeschlossen ist.« , »Diese Rechnung ist falsch, Cotton. Ein Fall, bei dem Juwelen für mehrere Millionen geraubt werden, wäre erst abgeschlossen, wenn auch die Beute wieder herbeigeschafft werden könnte. Auch nach einer Verurteilung der Detektivin als Mörderin würde die Suche nach dem Besitzer der Juwelen weiterlaufen.«


  »Richtig«, bestätigte ich. »Diese Tatsache liegt so klar auf der Hand, daß der Mann, der diesen Plan ausgebrütet hat, sie unmöglich übersehen kann.«


  Inspektor Sadley lachte. »Sehen Sie, G-man. Auch ein Wald- und Wiesenpolizist wie ich kann einen von euch Superdetektiven aus dem Konzept bringen. Ich bin richtig stolz darauf, denn auch Sie werden nicht behaupten wollen, daß die Täter uns nicht nur eine angebliche Mörderin, sondern auch den Schmuck, den sie gerade geraubt hatten, in die Hände spielen wollten. Oder glauben Sie an irgendeinen Trick mit Imitationen? Das würde sofort auffallen.«


  Ich schwieg so gründlich, daß Sadley mich anstieß. »He, hat es Ihnen die Sprache verschlagen, G-man?«


  Ich schrak aus meinen Gedanken hoch. »Sie haben recht, Inspektor.« Er riß die Augen auf, aber ich fuhr rasch fort: »Nein, ich glaube auch nicht an einen Imitationstrick. Er wäre einfach undurchführbar. Wir müssen unsere Gehirne noch etwas strapazieren, bevor wir die wirklichen Absichten der Täter durchschauen. Wir verzichten deshalb auf die Zeitungsanzeige, von der Sie sprachen, Inspektor. Ich hoffe, Diane Jagg meldet sich bei mir von selbst, damit ich sie überzeugen kann, und daß sie dann ihre eigene Gangsterjagd aufgibt. Im übrigen möchte ich mir noch einmal den Tatort ansehen. Ich fahre nach Englewood zur Flinter-Villa.«


  »Falls wir den Motorradliebhaber Cartwell finden sollten, werde ich Sie anrufen.«


  Eine halbe Stunde später drückte ich auf den Rufknopf der Sprechanlage am Tor von »The Precious«. Ich mußte der Hausangestellten am anderen Ende der Leitung nachdrücklich sagen, daß sie mich als FBI-Beamten auf jeden Fall einzulassen hätte. Schließlich öffnete sie das Tor.


  Ich fuhr durch den Park. Vor dem Hauseingang parkte ein schwarzer Cadillac mit New Yorker Kennzeichen. In der Halle stieß ich auf Suzanne Wyll, die rothaarige Sekretärin von David Nichols.


  »Hallo, Mr. Cotton!« begrüßte sie mich. »Ich hatte erwartet, Sie noch einmal in unserem Büro zu sehen.«


  »Ist Ihr Chef auch hier?«


  Sie legte einen Finger auf den Mund. »Wenn wir still sind, können wir ihn vielleicht hören.« Sie wies auf die Treppe, die zur ersten Etage führte. »Vorhin brüllte er so laut mit Miß Greco, daß es bis hierher zu hören war.«


  »Und der Grund?«


  Sie machte eine Gebärde der Hilflosigkeit. »Irgendwelche verzwickten Rechtsfragen, die mit den ungeklärten Erbschaftsverhältnissen Zusammenhängen. Wenn Mr. Nichols weiter das Flinter-Vermögen verwalten soll, braucht er die Einwilligung der möglichen Erben. Florine Greco steht als erste auf einer Liste, die ich schreiben mußte.«


  »Und die anderen Namen?«


  »Ich weiß nicht, ob ich die Frage beantworten darf. Vielleicht fragen Sie besser Mr. Nichols selbst. Es handelt sich um Leute, die nur sehr entfernt mit Eleonor Flinter verwandt sind. Mr. Nichols sagte selbst, daß nur Miß Grecos Unterschrift für das Nachlaßgericht entscheidend wäre.«


  Auf der ersten Etage fiel krachend eine Tür ins Schloß. Der Anwalt kam die Treppe herunter. Sein Gesicht war zornrot. »Hallo, Cotton!« rief er. Seine Stimme zitterte dabei vor Wut. »Ein Glück, daß ich mich beherrschen kann. Glauben Sie mir, ich war verdammt nahe daran, dafür zu sorgen, daß Sie in diesem Haus einen zweiten Mord klären müßten.« Er drohte mit der Faust nach oben. »Ich hoffe, daß diese Hyäne sich bei der nächsten Ausfahrt in Eleonor Flinters Cadillac, der ihr noch gar nicht gehört, das Genick bricht.«


  »Sie hat die Unterschrift verweigert?« fragte Suzanne Wyll. Sie kniff die Augen zusammen, und ihr Mund wurde zu einem schmalen Strich. Sie wirkte dadurch fast ein wenig gefährlich.


  »Verdammt, ja«, knurrte Nichols. »Und ich will gehängt werden, wenn daraus nicht ein Berg Schwierigkeiten entsteht.«


  Auf dem oberen Treppenabsatz erschien Florine Greco. Sie steckte in einem engen schwarzen Hausanzug. An den Füßen trug sie goldfarbene Sandaletten.


  »Ich sagte Ihnen, Sie sollten sich sofort aus meinem Haus scheren!« kläffte sie. »Und wenn ich sofort sage, meine ich sofort!«


  , »The Precious' ist noch lange nicht Ihr Haus!« brüllte der Anwalt zurück. »Und ich werde verhindern, daß es Ihnen jemals gehören wird.«


  Die Frau stemmte die Hände in die Hüften. »Sie verdammter lausiger Rechtsverdreher!« kreischte sie. »Tante Elly muß blind gewesen sein, daß sie sich einem solchen Idioten anvertraute.« Der Anwalt hieb sich den Hut auf den Kopf. »Wenn ich daran denke, daß ich für Sie bei Ihrer Tante ein gutes Wort eingelegt habe, könnte ich mir noch jetzt die Zunge abbeißen.«


  »Tun Sie es doch!« Florine Greco lachte höhnisch die Tonleiter hinauf und hinunter. »Ihre Empfehlungen haben ohnedies nichts genutzt.«


  Suzanne Wyll berührte ihren Chef am Jackenärmel. »Gehen wir, David!« sagte sie schneidend. »Dieses Problem läßt sich auf eine andere Art besser lösen!«


  Nichols riß sich zusammen. »Brauchen Sie uns noch, G-man?«


  »Nein! Mein Besuch gilt Miß Greco.«


  »Kommen Sie ’rauf, G-man!« schrie die Nichte der Millionärin. »Ich hoffe, Sie sind ein angenehmerer Gesprächspartner als dieser verdammte Rechtsverdreher.«


  Während David Nicnols und seine Sekretärin das Haus verließen, ging ich die Treppe hinauf. Florine Greco kam mir ein paar Schritte entgegen, streckte mir die Hand hin und lächelte mich an. »Ich glaube, ich werde Nichols anzeigen müssen. Er hat mich beleidigt und mir eine Menge Grobheiten gesagt. Können Sie die Anzeige entgegennehmen, G-man?«


  »Tut mir leid, Miß Greco, aber die Beleidigung einer Lady ist kein Bundesverbrechen und daher nicht Sache des FBI.«


  Sie hakte sich bei mir ein und führte mich in den Salon. »Ah, richtig. Sie beschäftigen sich nur mit so schrecklichen Dingen wie Mord. Haben Sie dieses Girl, das Tante Elly auf die große Reise schickte, schon gefunden?«


  Sie ließ meinen Arm los, baute sich vor mir auf und stieß mir die Hände vor die Brust. »Setzen Sie sich, G-man!« Sie selbst setzte sich in einen Nachbarsessel, schlug die Beine übereinander und hielt mir eine goldene Zigarettendose hin. »Unter uns gesagt, G-man, ich für meinen Teil kann dieser Diane Jagg nicht richtig böse sein, daß sie Tante Elly in eine bessere Welt geschickt hat. Der verdammte Anwalt wird Ihnen längst erzählt haben, daß ,Brillanten-Elly‘ — so hat man sie ja wohl genannt — mich nicht leiden konnte. Tatsächlich, sie behandelte mich schlechter als ihr Personal, und ihr Personal behandelte sie schon mehr als schlecht. Aber ich trage es ihr nicht nach. Immerhin sitze ich in ihrer Villa, und eines Tages werde ich auch über ihre Bankkonten verfügen können. Im Grunde genommen verdanke ich meine Situation dieser Detektivin und der Tatsache, daß ihr Tante Ellys Schmuck so heftig in die Augen stach, daß sie die gute Eleonor…«


  Sie hob die rechte Hand, kniff ein Auge zu und krümmte die Zeigefinger. »Peng, peng, peng«, sagte sie, »aber es ärgert mich, daß sie den gesamten Schmuck mitgenommen hat. Was macht ein Girl mit Juwelen für drei oder vier Millionen? Zum Teufel, sie hätte ein paar Hände voll für mich zurücklassen können.«


  Sie strich mit beiden Händen über den schwarzen Hausanzug, der ihre Figur wirkungsvoll betonte. »Sehen Sie mich an, G-man: Ich bin nackt wie Eva am ersten Tag!« Sie unterbrach sich und kicherte. »Diese Sorte Nacktheit meine ich natürlich nicht, aber hier müßte eine Brosche hin«, sie legte eine Hand auf ihr Herz, »hier ein Halsband«, sie beschrieb eine Kreisbewegung um ihren Hals, »am besten Perlen, nicht unter drei Reihen und mit einem Schloß mit Saphiren.« Sie spreizte alle zehn Finger und hielt sie mir vor die Augen. »Sehen Sie einen Ring? Tante Elly besaß mehr als fünfzig, und ich finde, vier bis fünf Ringe kann eine Lady gleichzeitig tragen, ohne unvornehm und protzig zu wirken.«


  Sie beugte sich vor, blickte mir eine Weile tief in die Pupillen und flötete: »Bitte, finden Sie die Mörderin, damit die kleine Florine für ein, zwei Milliönchen von dem Schmuck bekommt, der ihr doch ohnedies gehört.«


  Ich nutzte die Atempause, die sie einlegte. »Kann ich den Tresor noch einmal sehen, in dem Ihre Tante die Juwelen auf bewahrte?«


  »Selbstverständlich. Er steht noch immer offen. Ich kann ihn nicht schließen lassen, weil ich die eingestellte Schloßkombination nicht kenne.«


  Ein paar Minuten später stand ich vor Eleonor Flinters privatem Tresor. »Ich wundere mich noch immer darüber, daß Mrs. Flinter eine Besucherin, die sie zum erstenmal sah, mit in ihre Schatzkammer nahm«, wandte ich mich an Florine Greco.


  Sie winkte ab. »Tante Elly liebte es, andere Frauen durch den Anblick ihrer Schätze bis zur Weißglut neidisch zu machen. Außerdem war ihre Besucherin eine Detektivih, eine Art Polizistin, wenn auch auf eigene Rechnung. Wer erwartet schon, daß ausgerechnet ein Polizist, männlich oder weiblich, einen Mord im Sinn hat?«


  »Sie meinen also, daß eine völlig Fremde nicht von Mrs. Flinter mit in den Tresor genommen worden wäre?«


  »Eine Fremde hätte nicht einmal die Villa betreten können.« Sie wies mit dem Daumen auf sich selbst. »Nicht einmal mir ist es gelungen, obwohl ich es fünf Jahre lang immer wieder versucht habe.«


  »Wir können wieder nach oben fahren, Miß Greco«, schlug ich vor. Erst im Lift stellte ich die nächste Frage. »Der Butler James Dunbee sagte aus, er habe auf Anweisung von Mrs. Flinter den Ausweis dei Detektivin geprüft und als in Ordnung befunden. Warum prüfte Ihre Tante den Ausweis nicht selbst?«


  »He, G-man, Sie scheinen auch keine Ahnung davon zu haben, wie es bei vornehmen und reichen Leuten zugeht. Tante Elly hatte für alles ihre Leute, selbst für das Prüfen v'On Ausweisen.« Wir erreichten das Schlafzimmer. Ich hielt die Lifttür offen und fragte gleichzeitig: »Mrs. Flinter war sehr eitel, nicht wahr?«


  »Geradezu widerlich eitel«, bestätigte Flor ine Greco. »Sie hat drei Schönheitsoperationen durchgestanden, nur um jünger auszusehen alb sie war. Wissen Sie, daß sie fast siebzig Jahre zählte?«


  »War sie so eitel, daß sie nie eine Brille trug?«


  »Eine Brille? Ich habe sie nie mit einer Brille gesehen, aber vergessen Sie nicht, daß ich Tante Elly zuletzt vor fünf oder sechs Jahren zu Gesicht bekommen habe. Damals trug sie keine Brilla, aber vielleicht benutzte sie Kontaktschalen.«


  »Ich habe den Obduktionsbefund gelesen, Miß Greco. Als Mrs. Flinter ermordet wurde, trug sie keine Haftschalen, obwohl anzunehmen ist, daß eine Frau von nahezu siebzig Jahren nicht mehr allzu gut sieht.«


  Miß Greco warf mir einen Seitenblick zu. »Ist es von Bedeutung, ob Tante Elly gut oder schlecht sehen konnte, ob sie eine Brille, Haftschalen oder nichts von beiden benutzte?«


  »Ich erkundigte mich nur danach, weil Mrs. Flinter es vielleicht einfach aus Kurzsichtigkeit dem Butler überließ, den Ausweis der Detektivin zu prüfen«, antwortete ich. »Vielleicht kannte die Mörderin Eleonor Fünfers Eitelkeit und kalkulierte sie ein.«


  Wir hatten den Salon erreicht. »Aber Dunbee war nicht kurzsichtig«, ergänzte Florine Greco.


  »Von dem Butler müssen wir leider annehmen, daß er mit den Tätern unter einer Decke steckte.«


  Sie riß die Augen auf. »He, wollen Sie behaupten, Dunbee und diese Diane Jagg hätten gemeinsame Sache gemacht?«


  Bevor ich antworten konnte, summte das Telefon. Florine Greco nahm den Hörer ab. Sie lauschte. Dann sagte sie: »Wer will mich sprechen? Ein Herr? Wie heißt er? Okay, stellen Sie durch!« Sie deckte den Hörer ab und teilte mir mit, daß ihr Zimmermädchen Sarah schrecklich unbeholfen sei. Sie müsse sich unbedingt einen neuen Butler besorgen. Dann nahm sie die Hand von der Muschel und flötete: »Hallo? Florine Greco am Apparat.«


  Ihr Gesicht veränderte sich schlagartig. Hektische rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. Ihre Lippen zitterten. »Ja, ich verstehe«, sagte sie tonlos. Sie blickte starr geradeaus, hielt den Hörer ans Ohr gepreßt, und ich war nicht sicher, ob sie den Worten des Anrufers überhaupt zuhörte, denn sie machte für eine Minute oder länger einen völlig geistesabwesenden Eindruck. Aber dann gewann sie ihre Fassung zurück. »Wir sprechen später noch einmal miteinander«, sagte sie, und es klang bereits wieder recht energisch. »Ich weiß, wo ich dich erreichen kann.« Sie legte auf, lächelte mich an und fragte: »Sind wir miteinander fertig, Mr. Cotton?«


  »Sorry, daß ich Sie so lange aufhielt, Miß Greco.« Sie brachte mich bis zur Treppe, ließ mich aber allein hinuntergehen. Ein Zimmermädchen nahm mich in Empfang. Das mußte Sarah sein.


  »Wer hat Miß Greco ahgerufen?« fragte ich leise, während das Mädchen mich bis zur Tür brachte.


  »Ein Mann, aber er nannte seinen Namen nicht.«


  »Obwohl Sie ihn danach fragten?«


  »Ja, er sagte, er wäre ein alter Bekannter von Miß Greco und es würde ihr verdammt leid tun, wenn sie nicht mit ihm spräche. — Entschuldigen Sie, Sir, aber so drückte er sich wörtlich aus.«


  »Vielen Dank, Sarah!«


  Ich fuhr auf dem kürzesten Weg nach New York zurück. Um ungefähr sechs Uhr saß ich David Nichols in seinem Büro in dem Hochhaus an der 16. Straße gegenüber. Er war überrascht, mich noch einmal zu sehen.


  »Ich brauche ein paar Informationen, die mir Florine Greco nicht geben konnte. Erste Frage: Eleonor Flinter war kurzsichtig und trug trotzdem keine Brille?« fragte ich schnell.


  »Nur selten, und zwar aus Eitelkeit. Sie hat es mit Haftschalen versucht, konnte die Dinger aber nicht vertragen.«


  »Danke! Haben Sie Miß Greco heute noch einmal angerufen?«


  »Nein!«


  Ich sah Suzanne Wyll, die an ihrem Schreibtisch saß, fragend an. In ihren Augen flackerte Empörung auf. »Erwarten Sie eine Bestätigung von mir?« fragte sie scharf. »Mr. Nichols hat nicht mit Miß Greco telefoniert.«


  »Danke! Bestanden jemals Geschäftsbeziehungen zwischen Eleonor Flinter und einer Diamond-Getränkevertriebsgesellschaft?«


  »Nein«, antwortete der Anwalt. »Glauben Sie das vielleicht, weil Sie mich in der vergangenen Nacht im Diamond-Nachtklub getroffen haben? Ich sagte Ihnen doch, daß ich hinging, weil…«


  »…weil Sie sich immer noch für das Flinter-Vermögen verantwortlich fühlen«, ergänzte ich. »Haben Sie Florine Greco von dem Anruf unterrichtet?«


  »Ich kam gar nicht mehr dazu. Wir gerieten sofort in Streit über die weitere Verwaltung des Vermögens.«


  Wieder sah ich die Sekretärin an. »Haben Sie den Anruf der geheimnisvollen Lady entgegengenommen?«


  Miß Wyll zog die Augenbrauen hoch. »Der Anruf erreichte mich in meiner Privatwohnung«, sagte Nichols.


  Ich stand auf. »Kerne weiteren Fragen, Mr. Nichols.«


  Er brachte mich bis zur Tür. »Sieht so aus, als glaubten Sie nicht mehr an die Täterschaft der Privatdetektivin?« fragte er leichthin.


  »Ich habe ‘nie wirklich daran geglaubt, Mr. Nichols, denn ich kenne Diane Jagg nicht erst seit gestern, aber auch ich hätte wenig für sie tun können, wenn sie in einem Indizienprozeß verurteilt worden wäre. Am Anfang sprachen die Tatsachen gegen sie.«


  »Und jetzt sprechen sie für sie?«


  »Einige.«


  »Darf ich fragen, um welche Tatsachen es sich dabei handelt?«


  Ich lächelte ihn an. »Ich glaube, es schadet nichts, wenn ich Ihnen die Frage beantworte. Schließlich waren Sie in einem gewissen Sinne dabei, als in der vergangenen Nacht zwei Mitspieler des Dramas ermordet wurden.«


  Er prallte zurück.


  »Damit will ich nicht sagen, daß Sie diese Morde begangen haben, Mr. Nichols.«


  Er brach in schallendes Gelächter aus. »Ich bat Sie um Tatsachen, G-man, und Sie erzählen Phantastereien.«


  »Sorry, Mr. Nichois. Eine Beschreibung, die Diane Jagg mir von zwei Männern gab, die sie in der Blockhütte im Wald von Englewood gefangen hielten, paßt so haargenau auf die ermordeten Gangster, daß es überhaupt keinen Zweifel geben kann, daß es sich um dieselben Männer handelt.«


  »Genügt das gegenüber den Tatsachen, die Miß Jagg belasten? Kann sie nicht die Gangster als Mitwisser aus dem Wege geräumt haben?«


  »Möglich ist immer alles, Mr. Nichols, aber als Diane mir die Umstände der Entführung schilderte, sprach sie von zwei Personen, die ebenfalls in der Hütte waren und von denen sie an einem einsamen Platz abgesetzt wurde. Diese beiden Personen waren maskiert. Da Diane Jagg die beiden Gangster so genau beschrieb, muß ich annehmen, daß auch ihre Schilderung der Maskierten korrekt war und den Tatsachen entsprach. Sie sind Anwalt, Mr. Nichols. Ihr Beruf hat Sie gelehrt, folgerichtig zu denken. Warum waren die beiden Gangster unmaskiert? Warum trugen die beiden anderen Masken?«


  »Verlangen Sie nicht zuviel von mir?«


  »Diane Jagg sollte als Mörderin vor ein Gericht gestellt , und verurteilt werden. Mercolano und Souhup brauchten sich nicht zu maskieren, weil sie nicht vor Gericht als Zeugen in Erscheinung getreten wären. Sie waren Helfer aus der Unterwelt, die auch wieder in der Unterwelt verschwinden sollten. Vielleicht war ihre Ermordung von Anfang an beschlossen. Warum aber waren die beiden anderen Leute in der Hütte maskiert?«


  »Tut mir leid, Cotton, aber Sie überfordern mein einfaches Anwaltsgehirn.« Ich schlug ihm auf die Schulter. »Meine alte Tante Henny würde darauf kommen, Mr. Nichols. Die beiden Maskierten mußten befürchten, beim Prozeß gegen Diane Jagg wegen Mordes an Eleonor Flinter von Diane erkannt zu werden. Darum verbargen sie ihre Gesichter.«


  Ich ließ den Anwalt stehen, fuhr mit dem Lift nach unten, kletterte in meinen Jaguar und fuhr zum Distriktgebäude. Ich traf Phil im Büro. »Fein, daß ich dich nicht erst suchen muß, alter Junge. Ich brauche dich, und ich hoffe, daß wir mit achtundvierzig Stunden auskommen.«


  Ich rief Mr. High an und bat ihn, Phil von seinem Falschgeldj ob vorübergehend freizustellen. Der Chef willigte sofort ein.


  »Okay, Phil«, sagte ich und legte den Hörer auf. »Ich brauche jetzt ein paar Stunden Schlaf. Während dieser Zeit darf eine bestimmte Person nicht aus den Augen gelassen werden. Übernimm den Job, bis ich wieder fit bin!«


  »Wieviel Stunden willst du ungestört bleiben?«


  »Drei!«


  »Und unter welchen Umständen soll ich dich alarmieren?«


  »Nur, falls dir Diane Jagg über den Weg laufen sollte.«


  ***


  »Sie machen einen mächtig niedergeschlagenen Eindruck«, stellte die strähnenhaarige Kosmetik-Shop-Chefin Lola fest. Sie stand vor dem Feldbett, das früher dem blondbärtigen Big als Lager gedient hatte und auf dem jetzt Diane lag. Diane mußte mehrmals niesen. »Erkältet sind Sie auch noch«, sagte Lola.


  »Kunststück«, murmelte Diane. »Laufen Sie mal barfuß durch die Bowery bis nach Greenwich Village.«


  Lola blickte auf ihre nackten und durchaus nicht sauberen Füße. »Ich laufe immer barfuß. Aber ein Schnupfen ist noch kein Grund für Ihre Niedergeschlagenheit.«


  »Nein, aber mich bedrückt der Gedanke, daß ich inzwischen auch noch als Mörderin zweier Gangster gesucht werde.«


  »Wieviel Morde hatten Sie vorher schon begangen?« erkundigte sich Lola teilnahmsvoll-ironisch.


  »Nur einen, wenn ich selbst richtig informiert bin.« Beide Frauen brachen plötzlich in Gelächter aus. Als erste wurde Diane wieder ernst. »Es gibt keinen Grund zum Lachen, Lola, denn die Morde sind keine Hirngespinste, sondern sie wurden wirklich verübt.«


  »Warum stellen Sie sich nicht der Polizei?«


  »Weil ich die Leute finden muß, die mir den ersten Mord in die Schuhe schieben wollen. Gestern nacht war ich nahe daran. Zwei Gangster kamen in eine Kneipe. Sie fragten nach einer Frau, die im selben Haus wohnte. Ich folgte Ihnen. Als ich die Männer wieder sah, waren sie tot. Vorher aber begegnete ich ihrem Mörder oder ihrer Mörderin. Es war eine kurze Begegnung. Ich verlor die Schuhe dabei, aber ich weiß, daß es irgend jemanden in dem Haus gibt, der alles über den Mord an der Millionärin wissen muß.«


  Diane richtete sich von dem Feldbett auf. »Kann ich mir von Ihnen ein Paar Schuhe leihen, Miß Lola?«


  Die Kosmetik-Shop-Chefin schob eine neue Zigarette in ihre lange Spitze. »Nett von Ihnen, daß Sie mir überhaupt ein Paar Schuhe Zutrauen. Ich habe ein Paar Sandalen und ein Paar Stiefel. Welches Paar wollen Sie haben?«


  Lola war einen halben Kopf kleiner als Diane. »Ich nehme die Sandalen«, entschied die Detektivin. Die andere brachte die Sandalen und gleichzeitig einen Schlüssel. »Nehmen Sie ihn mit! Big und ich werden heute nacht nicht zu Hause sein. Gehen Sie zur Polizei?«


  »Noch nicht, aber ich werde versuchen, den Besitzer der Bar zu sprechen.«


  »Hals- und Beinbruch!«


  Diane verließ den Laden gegen zehn Uhr abends. Sie trug das zu enge knallrote Seidenkleid aus Mr. Lipskys Altbeständen und den verwaschenen Trenchcoat. Obwohl Lolas Sandalen zu klein waren, ging Diane zu Fuß bis zur Prince Street. Vor dem Eingang zum Diamond-Klub stand ein Polizist. Die Gitter waren heruntergelassen; die Neonreklame brannte nicht.


  Diane blieb auf der anderen Straßenseite, umrundete den Block und traf in der Mott Street auf drei betrunkene Tramps, denen sie ziemlich hastig aus dem Weg gehen mußte. Vor der Toreinfahrt zum Hinterhof stand ebenfalls ein Polizist.


  In der nächsten Caféterie ließ sie sich das Telefonbuch geben. Sie fand William Rastings Rufnummer und Privatadresse. Von der nächsten Zelle aus wählte sie die Nummer, erhielt aber keine Verbindung.


  Diane legte auf. Die Münze fiel in die Rückgabemulde. Diane nahm sie heraus und drehte sie nachdenklich zwischen Daumen und Zeigefinger. Sollte sie aufgeben? Sollte sie das FBI anrufen, sich mit Jerry Cotton verbinden lassen und ihn fragen, ob er die Frau gefunden hatte, nach der Mercolano und Souhup gesucht hatten? Schon hielt sie das Geldstück über den Einwurf, zog es aber wieder zurück. Wenn sie den G-man nach dem Stand der Untersuchung der Morde im Diamond fragte, würde er sofort wissen, daß sie sich dort aufgehalten hatte. Dann genügte ein Verhör Rastings, um ihre Identität festzustellen. Die Fahndungsbeschreibung würde entsprechend geändert werden, und sie, Diane, müßte sich wieder ein neues Äußeres zulegen.


  Sie verschob die Entscheidung bis zum anderen Tag. Sie aß in einem Schnellimbißrestaurant und fuhr mit dem Bus nach Greenwich Village zurück.


  Lola und ihr Freund hatten den Kosmetiksalon schon verlassen.


  Diane legte sich auf das Feldbett, ohne sich auszuziehen. Sie las in einem Magazin und rauchte, was sie sonst selten tat. Sie fühlte sich erschöpft und auch ziemlich mutlos.


  Eine halbe Stunde später hörte sie ein Geräusch im Laden. Sie achtete nicht darauf, weil sie annahm, Lola und ihr bärtiger Freund wären zurückgekommen. Dann hörte sie Schritte und blickte auf. Der Vorhang, der das Hinterzimmer vom Laden trennte, wurde zurückgerissen. Diane sah eine hünenhafte Männergestalt. Für eine Sekunde nahm Diane an, Big habe sich in der Tür geirrt, oder er sei so betrunken, daß er vergessen hatte, wo er jetzt schlief.


  Der Mann machte einen Schritt nach vorn. Im Widerschein der Nachttischlampe neben dem niedrigen Bett erkannte Diane, daß nicht Big, sondern William Rasting vor ihr stand.


  ***


  Als ich drei Stunden geschlafen hatte, ratterte mich der Wecker wach. Ich rief im Distriktgebäude an.


  »Sind irgendwelche Nachrichten von Phil da?«


  »Nichts!«


  »Versucht eine Verbindung für mich mit ihm herzustellen.«


  Da Phil einen Dienstwagen benutzte, konnte die Zentrale ihn erreichen und meinen Ruf über Funk an ihn weitergeben.


  Er meldete sich nach wenigen Sekunden. »Hallo, Phil!« rief ich. »Ausgeschlafen, Jerry?«


  »Wo bist du?«


  »Immer noch auf demselben Fleck!«


  »Und das Wild?«


  »Ging zum Abendessen, kam zurück und macht anscheinend Überstunden.«


  »In einer halben Stunde bin ich bei dir und löse dich ab.«


  »Nichts dagegen einzuwenden. Ich kann mir eine bessere Abendgestaltung vorstellen, als hier herumzustehen.« Zehn Minuten später stieg ich in meinen Jaguar. Ich traf Phil an der vereinbarten Stelle. »Oben ist noch Licht«, sagte er mit einer Kopfbewegung. »Glaubst du, daß heute nacht irgend etwas geschieht?«


  »Keine Ahnung. Wenn es notwendig sein sollte, werden wir eine Woche lang hier stehen, aber ich glaube nicht, daß es so lange dauern wird. Irgend jemand, der bis zum Hals in dieser Sache steckt, ist verdammt nahe daran, die Nerven zu verlieren.«


  ***


  Dianes Tasche, in der die Pistole steckte, lag in Reichweite neben der kleinen Lampe. Sie schnellte herum und griff danach.


  Rasting war schneller. Er setzte den Fuß auf die Tasche. Diane stoppte ihren Griff. Sie blickte von unten zu dem Diamond-Wirt hoch, ei grinste von oben auf sie herunter. »Ich habe es mir schwerer vorgestelli, dich zu finden, Mädchen. Im Grunde genommen habe ich nicht daran geglaubt, daß du dich noch einmal in der Umgebung meines Ladens sehen lassen würdest. Nur um nichts zu versäumen, gab ich ein paar Jungs den Auftrag, sich dort aufzuhalten und auf dich zu achten. Tatsächlich bist du aufgekreuzt, und einer von den Jungs hielt deine Fährte bis zu diesem Laden. Ich habe ihm zehn Dollar gegeben. Er wird sich voll Schnaps laufen lassen und morgen alles vergessen haben.«


  Rasting blickte sich um. »Für ein Girl, das ein paar Millionen geklaut hat, wohnst du verdammt kläglich.« Er bückte sich langsam und nahm Dianes Tasche an sich. Dann packte er Dianes Arm und riß sie hoch. »Steh auf!«


  Diane ließ sich hochzerren. Sie machte sich schwer. Als Rasting auch die zweite Hand zu Hilfe nahm, stellte sie die Füße fest auf die Matratze des Bettes und rammte ihre geballte Faust in die Magengrube des Mannes.


  Rasting war so überrascht, daß er Dianes Arm fahren ließ. Sie feuerte einen harten Schlag gegen seinen Hals ab. Im letzten Sekundenbruchteil nahm er den Kopf herunter, und der Schlag traf statt des Halses seine Nase. Sofort schoß Blut über seinen Mund. Im dritten Gang zog Diane das Knie bis zum Kinn und stieß den Fuß, wie von einer Feder geschnellt, gegen den Mann. Diane erwischte seine Brust. Die Wucht des Stoßes war groß genug, um den hünenhaften Mann gegen die Wand taumeln zu lassen. In zwei, drei Sätzen versuchte sie, den Laden und den Ausgang zu erreichen.


  Der Angriff des Mädchens hatte Rasting so überrascht, daß er kaum eine Abwehrbewegung gemacht hatte. Jetzt, da Diane zu fliehen versuchte, stürzte er vor. Er war nicht angeschlagen, und seine Reflexe funktionierten. Er erwischte Diane. Seine riesigen Pranken schlossen sich um ihre Hüften. Mit der Kraft seines riesigen Körpers riß er das Mädchen einfach hoch und warf Diane kurzerhand mit brutaler Wucht gegen die-Wand.


  Diane krachte gegen die Mauer, fiel hart auf den Boden. Vor ihren Augen schossen Sterne hoch. Für ein paar Sekunden war sie einer Ohnmacht nahe.


  Sie blieb liegen, wie sie gefallen war. Als Rasting sich über sie beugte, hatte sie den Schwächeaniail schon überwunden und wär wieder aktionsfähig. »Ich denke, das wird dir Vernunft beigebracht haben«, grunzte Rasting. Er packte Dianes Schulter, um sie auf die Füße zu stellen.


  Diesmal nahm sie sein rechtes Knie als Ziel ihres zweiten Versuches. Sie wußte, daß sie nur eine Chance hatte, wenn es ihr gelang, den Mann von den Beinen zu holen. Blitzschnell legte sie die Hände gegeneinander, verschränkte die Finger und führte von der Seite her einen Hieb gegen Rastmgs rechtes Knie.


  Der Mann röhrte auf wie ein getroffener Ochse. Er fiel nach vorn, aber er fiel auf Diane, und ihr gelang es nicht, sich unter dem wie eine Felswand niederstürzenden Körper des Mannes wegzudrehen. Sie versuchte es zwar, und da Rasting noch immer ihre Schulter gepackt hielt, zerriß bei diesem Versuch die rote Kunstseide.


  »Verdammte Katze!« brüllte Rasting. Er richtete den Oberkörper auf, stützte die linke Hand auf den Boden und schlug Diane hart die rechte Faust ins Gesicht. Brutal, als stünde er einem Gegner gegenüber, knockte er das Mädchen aus.


  Als Diane die Augen wieder aufschlug, stand Bill Rasting wieder auf den Füßen und massierte sein Knie. »Verdammte Katze!« wiederholte er. »Paß auf, Mädchen! Wenn du deine Trickkiste noch einmal öffnest, werde ich dir deine hübsche Visage zerschlagen. Jetzt steh endlich auf und benimm dich vernünftig.«


  Diane stand auf. Sie wackelte ein wenig, und es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Gehirn schien wie in Watte gepackt.


  Rasting grinste breit. Er zeigte auf das zerfetzte Kleid. »Das schadet nichts. Sollen sie annehmen, ihr wäret euch vorher noch in die Haare geraten.«


  Er blickte sich um, entdeckte den Trenchcoat und warf ihn Diane zu. »Zieh das an!«


  Sie gehorchte. »Gibt es ein Telefon in diesem Laden?« fragte er.


  »Nein«, erwiderte Diane. Ihre Zunge war so schwer, als ob sie zuviel getrunken hätte.


  »Es macht nichts. Ich werde von einer Zelle aus telefonieren. Jetzt laß uns hier verschwinden, bevor deine Gastgeber zurückkommen.«


  Er packte Diane am Arm, zog sie ins Freie. Wenige Schritte vom Kosmetiksalon entfernt stand ein dunkler Rambler. Rasting verfrachtete das Mädchen, klemmte sich hinter das Steuer und fuhr langsam die Straße entlang, bis er eine Telefonzelle entdeckte. Er zwang das Mädchen, mit ihm in die Zelle zu gehen. Diane machte sich schmal und preßte sich gegen die Wand, während Rasting den Hörer ans Ohr hob, eine Münze einwarf und eine Nummer wählte.


  »Ich möchte Miß Diamond sprechen«, sagte er. »Sie befindet sich in Ihrem Lokal. Rufen Sie sie bitte aus!«


  Er grinste Diane an. »Wir haben Diamond als Deckname verabredet. Paßt gut, nicht wahr? Schließlich handelte es sich ja um Diamanten.«


  »Hallo, Darling!« rief er in die Muschel. »Alles in Ordnung. Ich habe das Vögelchen eingefangen. Wohin soll ich die Süße bringen? Geht in Ordnung. Ich kann in einer halben Stunde dort sein.« Er legte auf. Wieder schloß sich seine Pranke um Dianes Arm. »Letzter Akt, meine Süße!« knurrte er. »Du wirst noch einen Mord begehen.«


  ***


  Das Licht in der vierten Etage des Bürohauses brannte noch immer. Solange er sich in seinem Büro aufhielt, war er leicht zu kontrollieren.


  Ich hatte den Jaguar in die nächste Querstraße gefahren. Dem Bürohaus gegenüber lag eine Druckerei. Aus der sicheren Dunkelheit der Einfahrt ließ sich das Haus beobachten, ohne daß ich selbst gesehen wurde. Die 16. Straße Ost ist in dieser Gegend nicht besonders breit, und zu dieser Stunde herrschte kaum noch Verkehr.


  Ich hörte die Schritte, bevor ich die Frau sah. Ihre Absätze hämmerten ein hartes Stakkato auf das Pflaster. Sie ging auf der anderen Straßenseite. Vor dem Eingang des Bürohauses blieb sie stehen. Sie wandte mir den Rücken zu, so daß ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, aber alles an der Frau — die Größe, die Gestalt, die Haltung und besonders das blonde kurzgeschnittene Haar — erinnerte mich so stark an Diane Jagg, daß ich nahe daran war, quer über die Straße zu laufen, sie herumzureißen und ihr ins Gesicht zu sehen.


  Die Treppenhausbeleuchtung des Bürohauses wurde eingeschaltet. Ich hatte nicht bemerkt, daß die Frau einen Klingelknopf gedrückt hatte. Der Eingang zum Haus war längst verschlossen. Wer es jetzt noch betreten wollte, mußte entweder einen Schlüssel besitzen, oder irgend jemand im Haus mußte ihm die Tür öffnen. Die Frau stand reglos und wartete. In der linken Hand hielt sie einen mittelgroßen Koffer. Jetzt beugte sie sich vor und setzte den Koffer ab.


  Wenig später kam ein Mann durch die Halle des Bürohauses. Da der breite Eingang Glastüren hatte, konnte ich ihn von dem Augenblick an sehen, da er den Lift verließ. Er eilte auf eine Tür zu, hantierte mit dem Schlüssel und riß heftig einen der gläsernen Flügel auf.


  Die Frau nahm den Koffer auf und betrat an dem Mann vorbei die Halle. Ich sah, daß der Mann heftig auf die Frau einredete, während beide zum Lift gingen.


  Ich verließ meinen Beobachtungsposten. Den Mann hatte ich erkannt. Und jetzt wollte ich das Gesicht der Frau sehen, die David Nichols, den Vermögensverwalter der »Brillanten-Elly«, zu dieser Stunde aufsuchte.


  Ich überquerte die Fahrbahn. Nichols hatte das Gebäude nicht wieder abgeschlossen. Der Lift glitt nach oben. An der Skala sah ich, daß die Kabine in der 4. Etage stoppte. Ich verzichtete darauf, die Kabine herunterzuholen, sondern benutzte die Treppe. Als ich das Podest der 3. Etage erreicht hatte, erlosch die Treppenhausbeleuchtung, die durch einen Zeitschalter geregelt wurde. Von den Straßenlaternen fiel genug Helligkeit durch die Frontfenster. Ich lief zur 4. Etage hoch. Nichols’ Büroräume lagen am Ende des Westkorridors. Der Widerschein der Straßenbeleuchtung erreichte den Korridor nicht. Ich tastete mich im Dunkeln vorwärts.


  Als ich die Mitte des Korridors erreicht hatte, flammte die Beleuchtung auf der Treppe und in den Korridoren wieder auf. Irgend jemand hatte das Haus betreten. Ich hörte das Summen des Lifts. Die Kabine wurde heruntergeholt.


  Ich kehrte um. Die Lampen auf der Liftskala flammten der Reihe nach auf.


  Der Fahrstuhl kam nach oben. Klar, daß er auch von einem Bewohner des Hauses benutzt werden konnte, dessen Räume auf irgendeiner anderen Etage lagen, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Mit zwei Sätzen sprang ich einige Stufen der Treppe zum 5. Stock hoch und wartete.


  Das Geräusch des Liftmotors brach ab. Die Kabine blieb auf der 4. Etage stehen. Die Tür wurde aufgestoßen. Ich hörte Schritte — die schweren Schritte eines Mannes.


  ***


  Rasting stieß Diane in den Wagen und klemmte sich wieder hinter das Steuer. Er fuhr zügig, hielt sich aber an die Geschwindigkeitsbeschränkung. Offensichtlich wollte er nicht auffallen. Wieder und wieder wandte er den Kopf und warf Diane einen Blick zu. »Mach keine Dummheiten!« warnte er sie mehrmals.


  Diane erholte sich nur langsam von der Wirkung des brutalen Faustschlages. Sie veränderte ihre Haltung nicht und sammelte Kräfte für einen dritten Angriff.


  Rasting war nervös. Sie erkannte es daran, daß er während der Fahrt nahezu ununterbrochen redete. »Niemals hätte ich geglaubt, als du in deinem schäbigen Mantel in meinem Laden auftauchtest, daß ein richtiger Goldfisch ’reingeschwommen kam. Du sahst aus, als wärst du für zehn Dollar zu allem bereit. Aber als ich neben dir saß, da spürte ich sofort, daß du aus einem anderen Stoff gemacht warst als die Puppen, die im Diamond herumlaufen.«


  »Sie liegen falsch, Rasting!« warf Diane ein. Immer noch sprach sie schwerfällig und lallend. »Ich habe Eleonor Flinter nicht umgebracht; und ich besitze nicht einen einzigen Stein ihres Millionenschmucks.«


  »Natürlich hast du nichts«, lachte er, »aber du hast mich auf die richtige Fährte gebracht. Dir verdanke ich es auch, daß ich einer alten Freundin ein Angebot machen konnte, das ihr aus allen Schwierigkeiten hilft. Selbstverständlich wird sie mich aus Dankbarkeit mit ins Geschäft nehmen, und dieses Geschäft, meine Süße, ist noch einige Millionen Dollar schwerer als die geklauten Juwelen.«


  Er nahm das Gas weg, ließ den Wagen am Straßenrand ausrollen. »Wir sind angekommen.« Er stieß die Tür des Autos auf seiner Seite auf und zog Diane am Lenkrad vorbei nach draußen. Wie ein Schraubstock umklammerte seine Faust Dianes Arm. Rasting ging mit Diane um den Wagen herum und auf den Eingang eines Bürohauses zu. Er schien zu wissen, daß ein Flügel der Glastür nicht verschlossen war, denn er stieß mit dem Fuß dagegen. Der Flügel schwang auf.


  Rasting blickte nach links und rechts. »Besser ist besser«, knurrte der Mann. Niemand befand sich in Sichtweite. Seine schwere Faust zuckte nieder. Von der linken Pranke des Mannes gehalten, vermochte Diane nur eine schwache Abwehrbewegung zu machen. Rasting schlug nicht sehr hart zu, aber genau. Der Schlag löschte Dianes Bewußtsein aus wie ein Windzug eine Kerze.


  Rasting fing das zusammensinkende Mädchen auf. Er trug Diane in die Halle bis zum Lift und betätigte den Schaltknopf für die Beleuchtung des Treppenhauses. Dann drückte er den Liftknopf. Als die Kabine aufsetzte, zog er Diane hinein, lehnte sie gegen die Wand und drückte den Knopf für die 4. Etage.


  ***


  David Nichols lief in seinem Büro auf und ab. Wieder und wieder, wenn er an der Frau vorbeikam, stockte er, blickte sie an — dann rannte er weiter. »Du bist schuld«, schrie er. »Du hast dich idiotisch benommen. Warum hast du Mercolano und Souhup nicht mit einer Handvoll Dollar das Maul gestopft! Statt dessen knallst du sie ab! Sie hatten genaue Instruktionen.«


  »Anscheinend haben sie sich nicht an deine klugen Instruktionen gehalten!« Nichols blieb vor ihr stehen. »Und wozu diese lächerliche Maskerade? Ich weiß, wie du aussiehst.«


  »Ich habe mich an mein zweites Ich gewöhnt, aber ich bin sicher, daß ich es heute zum letztenmal trage.« Sie wandte sich nach links, ließ sich in einen Sessel fallen und entnahm dem Kasten auf dem Tisch eine Zigarette. Den Krokodillederkoffer ließ sie mitten im Raum stehen.


  Der Anwalt stieß mit dem Fuß dagegen. »Warum bringst du das Ding mit?«


  »Man darf keine Fehler machen. Die Polizei würde sich wundern, fände sie nichts, was zum Abtransport geeignet wäre.«


  »Ich verstehe nicht, was du da redest!« Er ging zu ihr, zog einen Sessel heran und legte eine Hand auf ihr Knie. »Es hat keinen Zweck, daß wir uns streiten, Darling. Streit kann die Fehler nicht ungeschehen machen. Wir müssen uns hüten, neue Fehler auf die alten zu häufen. Ich fürchte, der G-man verdächtigt mich bereits.«


  »Mich nicht!« Sie blies ihm den Rauch ihrer Zigarette ins Gesicht und schob seine Hand von ihrem Knie.


  »Aber mich!« schrie der Anwalt. »Und du wirst nicht ungeschoren davonkommen, wenn ich hochgehe. Vergiß das nicht! Ich habe keinen Mord begangen.« Haß sprühte aus ihren Augen. »Du hast die Pläne ausgebrütet. Du hast Mercolano und Souhup befohlen, den Jungen zu töten und zu verscharren. Und warst du nicht dabei, als ,Brillanten-Ellys‘ Butler zum letzten Bad in den Hudson geworfen wurde? Hast du nicht vielleicht eigenhändig mitgeholfen?«


  Am liebsten hätte er sie geschlagen, aber er bezwang sich. »Wir dürfen nicht die Nerven verlieren!« beschwor er sie. »Wir müssen unsere Pläne ändern. Ich glaube nicht, daß die Polizei Diane Jagg noch für die Mörderin hält. Es hat sich inzwischen zuviel ereignet, das alles nicht mehr in den ursprünglichen Plan paßt. Wir müssen den Verdacht auf einen anderen lenken. Vielleicht wäre irgendein Mädchen aus Mercolanos und Souhups Umgebung geeignet — oder eines von den Girls, mit denen Dunbee Beziehungen unterhielt. Ich kenne ein Dutzend, aber ich brauche Zeit, um die Richtige herauszufinden. Es hat keinen Zweck, ein Girl als Täterin aufzubauen, das sich zur Tatzeit in Kalifornien aufhielt.«


  »Warum baust du Diane Jagg nicht neu als Täterin auf?«


  »Dieses Kartenhaus ist zusammengebrochen, Darling! Niemand kann es wieder auf richten.«


  »Du kannst es nicht!«


  »Nicht nur ich«, wiederholte er. »Niemand.«


  Die Frau drückte die Zigarette aus. »Ich kann es«, erklärte sie gelassen.


  Die Türklingel schrillte. »Wir bekommen Besuch, David«, erklärte die Frau. »Öffne!«


  »Was soll das heißen!« brüllte er und sprang auf. »Wer kommt?«


  »Alte Bekannte.« Geschmeidig stand sie auf. »Öffne, David!« befahl sie zum zweitenmal und jetzt mit schneidender Schärfe.


  Der Anwalt wußte nicht, auf welche Weise die Pistole in ihre Hand gelangt war, aber sie lag darin, und der Lauf war auf seinen Magen gerichtet. »Du weißt doch, daß ich damit umgehen kann.«


  Er faßte sich an den Kopf und ging stolpernd in das Hauptbüro. Sie folgte ihm. Noch einmal zögerte er, aber eine energische Handbewegung zwang ihn, den Riegel an der Eingangstür zurückzuziehen.


  Die riesige Gestalt Rastings füllte den Türrahmen. Er hielt ein Mädchen wie eine Schaufensterpuppe in den Armen. »Alles okay«, grunzte er. Ohne sich um den Anwalt zu kümmern, trug er seip Opfer in Nichols’ Privatbüro.


  »Was soll er hier?« fragte Nichols die Frau.


  »Du wirst es erleben!« Sie schob eigenhändig den Riegel vor, und mit einer Bewegung des Pistolenlaufs befahl sie Nichols, in das Privatbüro zu gehen.


  Rasting ließ das ohnmächtige Mädchen in einen Sessel fallen. Er beugte sich über sie und schob ein Augenlid hoch. »Dauert nur noch zwei, drei Minuten, bis sie wieder zu Verstand kommt«, erklärte er. »Ich habe sie nur angetupft.«


  Nichols verlor die Nerven. »Zum Teufel, warum läßt du diesen Kerl kommen?« brüllte er. »Und wer ist das Mädchen?«


  Die Frau lachte schrill auf. »Machst du Witze, David? Erkennst du die zentrale Figur deiner klugen Pläne nicht? David, dieses schwarzhaarige Girl, das aussieht wie ein Flittchen, ist Diane Jagg — und jetzt ist sie die zentrale Figur meiner Pläne.«


  Der Anwalt stürzte vor, schob Rasting, der es sich grinsend gefallen ließ, zur Seite und beugte sich so dicht über Diane, daß er ihr Gesicht fast berührte, Ihre Augenlider zuckten. Das Bewußtsein kehrte zurück.


  Nichols richtete sich auf und drehte sich um. Sein Gesicht war grau. »Warum?« fragte er leise, fast flüsternd.


  Die Frau trat heran und legte eine Hand auf Rastings Schulter. »Erkennt dein kluges Advokatengehirn die Zusammenhänge nicht? Ich habe mir Bill als neuen Partner gesucht.«


  Rasting stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. »Genauer gesagt: Ich habe ihr meine Partnerschaft auf gedrängt.«


  »Als du den Diamond-Getränkevertrieb zum Hauptquartier machtest und ich, schon in der Maske Diane Jaggs, Mercolano und Souhup anheuern mußte, da lernte ich auch Bill kennen. Es ließ sich gar nicht vermeiden. Er war der Boß des Diamond-Nachtklubs, und wir hatten ein wenig Spaß miteinander.«


  Sie lehnte sich gegen den Mann. »Als Liebhaber kannst du Bill nicht das Wasser reichen, David, aber das ist nicht der Grund, warum Bill und ich Partner geworden sind. Als Bill gestern erfuhr, daß Mercolano und Souhup in der Flinter-Sache mitgewirkt hatten, kapierte er sofort, daß auch ich dabei eine Rolle gespielt hatte, und er kannte mein wirkliches Gesicht. Wir einigten uns schnell, denn Bill brachte das Mädchen mit in unsere Partnerschaft und damit die Lösung für alle Schwierigkeiten.« Sie lächelte. »Diane Jagg wird dich töten, David, wie sie Eleonor Flinter getötet hat. Mord geschieht häufig unter Komplicen beim Streit um die Beute.«


  »Unsere Freundin hört zu«, sagte Rasting. Alle wandten sich zu Diane um. Noch lag sie reglos im Sessel, aber die Augen hatte sie geöffnet.


  ***


  Vorsichtig schlich ich die Stufen hinunter. Als ich den Westflur einsehen konnte, stand der Mann aus der Kabine bereits vor dem Eingang zu Nichols’ Büro. Rastings Figur war unverkennbar. Er wandte mir den Rücken zu. Ich sah, daß sich jemand bei ihm befand, aber ich konnte nicht erkennen, wer es war, denn Rastings Körper verdeckte nahezu vollständig den anderen. Die Tür wurde geöffnet. Der Nachtklubbesitzer trat ein. Die Tür schlug wieder ins Schloß. Rasting hatte die zweite Person vor sich her geschoben.


  Auf leisen Sohlen lief ich den Flur entlang. Noch bevor ich den Büroeingang erreicht hatte, erlosch die Beleuchtung. Die Tür zum Büro war verschlossen. Ich überlegte, ob ich läuten sollte, aber ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Die Gesetze über die Unverletzbarkeit einer Wohnung sind streng. Ich besaß keinen Haftbefehl gegen Nichols oder Rasting, und nur bei dringender Gefahr für das Leben eines Menschen darf ein FBI-Mann mit Gewalt in eine Wohnung eindringen.


  Nichols konnte mich, wenn ich läutete, vor der Tür abfertigen wie einen lästigen Vertreter.


  Ich lief zum Treppenhaus zurück. Dem Lift gegenüber befand sich ein großes Fenster. Zum Glück war dieses Bürohaus alt genug, daß es noch keine Klimaanlage besaß. Die Fenster ließen sich öffnen. Ich riß einen Flügel auf und beugte mich hinaus. Die erleuchteten Fenster von Nichols’ Büro lagen am Ende der Westseite, aber die Fassade des Gebäudes hatte einen durchgehenden Sims. Hier war eine Chance, bis an die Fenster zu gelangen und einen Blick in das Büro zu werfen.


  Vorsichtig kletterte ich auf den Sims. Mit dem Rücken zur Wand schob ich mich Fußbreit um Fußbreit zur Seite.


  Auf halber Strecke war das Mauerband zu Ende. Nur eine Folge von Stuckornamenten bot sich für die Fortsetzung meiner Kletterkünste an. Ich setzte den Fuß auf das erste Ornament. Der Stuck knirschte unter meinem Gewicht. Zwei, drei Brocken lösten sich und schlugen auf dem Pflaster auf. Trotzdem wagte ich den nächsten Schritt.


  ***


  Rasting zog Dianes Pistole aus der Tasche und wog sie in der Hand. Er grinste Diane an. »Willst du es ihm selbst besorgen, Süße? Immerhin verdankst du ihm deine Schwierigkeiten, und vielleicht tut es dir gut, ihn vorher zur Hölle zu schicken.«


  Diane antwortete nicht. Rasting knurrte: »Wenn du nicht willst, übernehme ich den Job. Deine Fingerabdrücke werden die Schnüffler ohnedies auf der Kanone finden.«


  »Ihr seid verrückt«, schrie Nichols.


  »Welchen Sinn soll es haben, mich umzubringen?«


  Die Frau lachte höhnisch. »Streit um die Beute — ich sagte es schon. Die Polizei wird dich mit einigen Kugeln in der Figur und einer Kanone in der Hand finden, David.«


  Sie wies mit dem Daumen auf Diane. »Und sie wird das Girl finden. Zwischen euren Leichen wird dieser Koffer stehen, .vollgepackt mit Tante Ellys Juwelen.« Sie lachte, dem Anwalt ins Gesicht. »Öffne deinen Tresor, David!« Nichols wich bis zum Schreibtisch zurück. Die Frau schrie: »Vorsicht, Bill. Er verwahrt einen Colt in der Schublade.«


  »Keine Sorge!« grinste Rasting. Mit großen Schritten bewegte er sich auf den Anwalt zu. Nichols warf sich mit der ganzen Länge seines Körpers über den Schreibtisch und riß eine Schublade auf. Rasting packte den Fuß des Anwalts, riß den Mann von der Platte herunter und schleuderte ihn in den Raum hinein.


  Nichols knallte auf den Teppich und rollte wie eine Gliederpuppe um seine eigene Achse. Bevor er sich aufrichten konnte, stand Rasting schon über ihm, packte ihn an den Jackenaufschlägen und riß ihn hoch. »Ich kann dir noch zu einigen Turnübungen verhelfen, mein Junge!« Er schlug kurz und brutal auf Nichols’ linkes Ohr. Der Anwalt wimmerte auf.


  »Behandle ihn zart, Bill!« warnte die Frau. »Denk daran, daß er mit dem Girl allein gewesen sein muß. Die Cops dürfen nicht zu viele' blaue Flecke an ihm finden.«


  »Ah, unsere niedliche Privatdetektivin ist für ein paar blaue Flecke gut. Sie versteht auch das harte Handwerk. Ich kann ein Lied davon singen.« Plötzlich verschwand das Grinsen aus seinem Gesicht. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wirst du den Tresor öffnen?« zischte er Nichols an. Der Anwalt zog den Kopf zwischen die Schultern und blickte von unten zu dem Hünen hoch, aber er antwortete nicht. Rasting wandte einen brutalen, gemeinen Griff an, der Nichols den Atem nahm.’ Der Anwalt gurgelte, zappelte, aber er besaß nicht die Kraft, sich aus Rastings Händen zu befreien. Der Lokalinhaber lockerte den Griff nicht. »Na?« fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Schwarze Ohnmachtswellen drohten den Anwalt zu überfluten. »Bitte…« keuchte er. »Laß mich los. Ich werde tun, was ihr wollt.«


  Rasting ließ los. Nichols brach sofort in die Knie. Er keuchte und rang nach Luft. Sein Peiniger stieß ihn mit dem Fuß an. »Keine Schau!« knurrte er. »Steh auf!«


  Nichols zog sich an einem Tisch hoch, der in der Nähe stand. Nur mühsam konnte er einen Schritt vor den anderen setzen. Sehr langsam bewegte er sich auf den Schreibtisch zu. An der Wand dahinter hing ein Gemälde, das eine Gebirgslandschaft zeigte.


  Als der Anwalt nach der Schreibtischkante tastete, stieß ihn Rasting ein wenig zur Seite. »Immer noch nicht genug?«


  »Der Knopf für den Mechanismus befindet sich unter der Schreibtischkante«, sagte Nichols mit erstickender Stimme.


  Mit einem Fußtritt schmetterte Rasting die Schublade zu, die Nichols aufgezogen hatte und in der der Colt lag.


  »Jetzt darfst du!«


  Nichols ‘ betätigte den Druckknopf. Das Gemälde glitt zur Seite. Die Stahltür eines massiven Wandtresors wurde sichtbar. Der Anwalt zog einen flachen Schlüssel aus der Tasche. Er schob ihn in das untere Schloß des Tresors, drehte ihn zweimal nach links und bewegte dann einen kleinen Hebel. Bevor er den Schlüssel in das obere Schloß steckte, wandte er sich an die Frau.


  »Hör zu«, sagte er schwach. »Wir können uns einigen. Laßt mich leben.«


  Rasting hob die Pranken und spreizte die Finger ab. »Soll ich noch einmal?« fragte er.


  Nichols schob den Schlüssel ins zweite Schloß, drehte ihn und zog die Panzertür auf.


  Das einfallende Licht sprühte in der Tiefe des Tresors in den Brillanten, Saphiren und Smaragden von Eleonor Flinter auf.


  William Rasting stieß Nichols mit einem groben Stoß zur Seite. Er griff in das millionenfache Gcfunkel, schloß die Finger um Ringe, Ketten, Broschen, Perlenschnüre, hob sie didit vor das Gesicht und starrte die Juwelen lange an. Dann drehte er den Kopf.


  »Verdammt«, grunzte er; seine Stimme klang heiser. »Verdammt, Süße, bis zu dieser Sekunde habe ich nicht genau gewußt, ob sich zum Schluß nicht alles als Schwindel und Bluff herausstellt. Jetzt weiß ich, daß du die Wahrheit gesagt hast.«


  »Pack ein!« antwortete die Frau kalt. Sie trat vor den Krokodillederkoffer, der daraufhin bis vor den Schreibtisch rutschte.


  ***


  Nur noch zwei Yard trennten mich von dem erleuchteten Fenster. Ich spreizte das rechte Bein ab. Mit der Schuhspitze ertastete ich ein schäbiges Stuckornament, und es schien brüchiger und morscher zu sein als alle anderen, auf denen ich bis zu dieser Sekunde herumgeklettert war.


  Ich hielt Ausschau nach irgendeinem Halt für meine Hände. Ein handlanges Stück Stahl ragte knapp außerhalb meiner Reichweite aus der Mauer. Ich reckte mich, bis ich selbst das Gefühl hatte, ein paar Zoll länger geworden zu sein. Meine Fingerspitzen berührten den kalten Stahl. Ich riskierte einen winzigen Sprung, bekam den Stab zu fassen und schloß die Finger. Dann legte ich das Gewicht auf den anderen Fuß. Das Ornament taugte nichts. Es brach weg. Ich hing an dem Moniereisen, meine Füße hatten keinen Halt mehr.


  Zum Glück fand ich einen zweiten Stahlstab, packte ihn mit der anderen Hand, pendelte hinüber, und jetzt konnte ich einen Fuß auf die Außenbank des erleuchteten Fensters setzen.


  Ich bekam den Rand der Fensterbrüstung zu fassen, nahm noch einmal alle Kräfte zusammen, stieß mich ab und stand auf der Brüstung.


  Es gab keine Vorhänge. Ich sah William Rasting vor einem offenen Wandtresor. Auf David Nichols’ Schreibtisch stand ein offener Koffer. Rasting war damit beschäftigt, Schmuck aus dem Wandtresor in den Koffer zu schaufeln. Nichols machte einen total geknickten Eindruck.


  Am anderen Ende des Raumes saß eine dunkelhaarige Frau in einem Sessel. Unmittelbar neben ihr stand eine hochgewachsene Frau, die ich auf den ersten Blick für Diane Jagg hielt. Sie trug eine Frisur von der gleichen Farbe und dem gleichen Schnitt wie Diane. Eine dunkle Brille verdeckte ihre Augen. In der behandschuhten Rechten hielt sie eine Pistole.


  Noch hatte mich niemand bemerkt. Rastings Umpackaktion fesselte die Aufmerksamkeit aller. Dann wandte die schwarzhaarige Frau im Sessel langsam den Kopf und erkannte mich. Ich dachte, sie würde schreien, aber sie starrte mich nur an.


  Ich zog meinen Revolver, holte aus und schmetterte den Lauf in das Glas. Das Fenster zerbarst. Scherben prasselten in Nichols’ Büro. Die blonde Frau fuhr herum und hob die Pistole. Ich hätte schießen müssen, aber, zum Teufel, es fiel mir schwer, auf eine Frau zu schießen.


  Die Blonde schaffte es nicht, den Finger zu krümmen. Die Schwarzhaarige zischte aus dem Sessel hoch wie eine Natter. Ihre Handkante traf den Arm der Blonden. Im nächsten Augenblick rollten die Frauen in einem Knäuel über den Boden.


  Rasting starrte mich an, als wäre ich ein Gespenst. Er rührte sich nicht. Ich bekam den Fensternegel zu fassen, drehte ihn, stieß das Fenster mit einem Tritt auf und sprang in das Büro.


  »Hände hoch!« schrie ich. Erst jetzt fuhr Nichols herum. Die Frauen rollten über den Fußboden und kreischten wie wütende Katzen. Rasting streckte seine mit Juwelen gefüllten Pranken vor. Er gab einen gurgelnden Laut von sich, als würde ihm die Luft abgedreht.


  Ich ging auf ihn zu. »Hände hoch!« wiederholte ich. »Das Spiel ist zu Ende, Rasting, und ich glaube nicht, daß Sie es gewonnen haben.«


  Er brüllte auf und schleuderte die Ringe, Ketten, Halsbänder nach mir. Ich wich mit einem Schritt zur Seite den kostbaren Wurfgeschossen aus.


  Rasting stürzte sich auf mich. Ich zog nicht durch, sondern fing ihn mit einem wuchtigen linken Konter ab, der ihn zwar durchschüttelte, aber nicht zu stoppen vermochte. Er ließ seine Pranke niedersausen. Ich nahm den Kopf zurück, warf mich nach vorn und schlug mit dem 38er zu. Ich traf sein Schlüsselbein. Rastings Gebrüll ging in Jaulen über, aber noch immer wollte er nicht aufgeben. Wie tobsüchtig schlug er um sich. Eiskalt ging ich in ihn hinein. Ein hochgerissener linker Haken explodierte an seinem Kinn und warf den schweren Schädel in den Nacken. Zum zweitenmal ließ ich den 38er niedersausen. Diesmal traf der Lauf den Oberarm muskel. Rastings linker Arm fiel gelähmt herab.


  Noch einmal mußte ich zuschlagen, bis Rasting'endlich außer Gefecht war.


  Zwei, drei, Schüsse peitschten durch den Raum. Der wuchtige Körper des Diamond-Chefs bäumte sich auf, brach dann in die Knie und fiel aufs Gesicht.


  Am Schreibtisch stand David Nichols und hielt einen Colt in der Hand.


  »Sind Sie verrückt geworden?« brüllte ich ihn an. »Lassen Sie die Kanone fallen!«


  Nichols’ Gesicht war so weiß wie die Wand. »Ich wollte Ihnen helfen«, stammelte er.


  »Weg mit dem Colt!«


  In Nichols’ Augen flackerte ein tückisches Licht. Ich sah, wie seine Hand eine kleine Schwenkung machte, und ich zögerte keine Sekunde. Ich jagte ihm eine Kugel in die Schulter und eine in den Oberarm. Er schrie auf, ließ den Colt fallen und taumelte rückwärts gegen den offenen Tresor.


  Plötzlich war es unheimlich still im Raum. Auch das Kreischen der kämpfenden Frauen war verstummt.


  Ich blickte nach links. Auf dem Boden lag die Blonde, und die Schwarzhaarige kniete auf ihr, wie eine Leopardin auf der geschlagenen Beute kauert. Sie wandte den Kopf über die Schulter. Die Augen waren unnatürlich groß, so daß sie schwarz wirkten. Das Make-up war verwischt, aber sie strahlte mich mit einem leuchtenden Lächeln an. »Hallo, Jerry!« sagte sie. »Wie nett, Sie wiederzusehen.«


  Erst jetzt erkannte ich sie. »Hallo, Diane! Sie haben sich mächtig verändert.«


  »Ich werde mich schnellstens in mich selbst zurückverwandeln. Verlassen Sie sich darauf.«


  Sie sprang auf. Ich beugte mich über die Frau, die reglos auf dem Boden lag. Ich weiß nicht, mit welchem Schlag Diane sie ausgeknockt hatte, aber ich fürchte, sie hatte sich keine großen Hemmungen auferlegt.


  Die Blonde hatte die Brille verloren, und ihre blonde Perücke war so verrutscht, daß ihr schwarzes Haar darunter zum Vorschein kam.


  Ich zog ihr die Perücke vollends vom Kopf. »Kennen Sie sie?« fragte Diane.


  »Selbstverständlich«, antwortete ich. »Florine Greco, die Nichte der ,Brillanten-Elly‘.«


  ***


  Diane Jagg sah, als wir uns auf dem Kennedy Airport trafen, witzig aus. Das blonde Haar war erst zwei Fingerbreit nachgewachsen, aber sie trug kein dunkles Make-up mehr. Ihre Augen strahlten wieder in ihrem natürlichen Blau.


  Wir tranken eine Tasse Kaffee, um die Wartezeit, bis Dianes Flug auf gerufen wurde, zu überbrücken.


  »Ein G-man, der eine Mörderin zum Kaffee einlädt«, sagte Diane lachend.


  »Jetzt können Sie darüber lachen, Diane, aber am Anfang und am Ende der Geschichte waren Sie verdammt nahe daran, als Mörderin verurteilt oder als Mörderin ermordet zu werden.«


  »Wer hat nun eigentlich den Feldzug ausgeheckt? Florine Greco oder David Nichols?«


  »Entstanden ist der Plan ohne Zweifel in David Nichois’ Gehirn. Nichols hat viele Jahre mit dem Vermögen, das andere ihm anvertrauten, für eigene Rechnung spekuliert. Er bewies dabei durchaus nicht die glückliche Hand, die ihm seine Kunden nachsagten. Er steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten. Als Florine Greco ihn aufsuchte, damit er für sie bei ihrer Tante ein gutes Wort einlegte, sah er eine Chance, das Flinter-Vermögen in seinen Besitz zu bringen und seine Schulden abzudecken. Es ging ihm nicht um die Juwelen, sondern um das gesamte Erbe — die Aktien, den Grundbesitz, die Konten. Es fiel ihm leicht, Florine Greco für den Plan und die Ermordung ihrer Tante zu gewinnen. Sie war arm, mittellos und haßte ihre Tante.«


  Ich bot Diane eine Zigarette an. Sie nahm sie und ließ sich Feuer geben.


  »Nichols«, fuhr ich fort, »erkannte klar, daß er nicht nur Eleonor Flinter ermorden, sondern daß er auch eine Mörderin und ein Mordmotiv liefern mußte, sonst wäre der Verdacht automatisch auf Florine Greco als Erbin des Vermögens und Nutznießerin gefallen. Als Mörderin wählte er Sie, Diane, und als Motiv den Raub der Flinter-Juwelen. Er baute den Butler James in seinen Plan ein, um Sie zu identifizieren. James führte ein Doppelleben. Er hatte eine Schwäche für leichte Mädchen und suchte deren Bekanntschaft im Diamond-Nachtklub. Nichols kaufte die Getränkevertriebsgesellschaft im gleichen Haus und benutzte sie als Hauptquartier. Schon in Ihrer Maske, Diane, heuerte Florine Greco die Gangster Mercolano und Souhup an und zwang den Butler, auf ihrer Seite mitzuspielen. Am entscheidenden Tag wurden Sie gekidnappt. Florine Greco betrat als Diane Jagg die Villa. Es bestand für sie keine Entdeckungsgefahr. Eleonor Flinter war kurzsichtig, trug aus Eitelkeit keine Brille und hatte ihre Nichte außerdem seit Jahren nicht mehr gesehen. Florine Greco schoß die Millionärin nie der und verließ, die Juwelen im Koffer, das Haus. Sie wurden wieder auf freien Fuß gesetzt. Der Plan schien zu funktionieren.«


  Ich nahm einen Schluck Kaffee. »Er funktionierte allerdings doch nicht, weil Sie nicht zur Polizei liefen, sondern auf eigene Faust nach Ihren Entführern suchten. Außerdem drohten dem Butler die Nerven zu verlassen, und Nichols mußte ihn mit Hilfe Mercolanos beseitigen. Als Florine Greco dann auch noch Mercolano und Souhup erschoß, war David Nichols’ fein ausgeklügelter Plan schon nicht mehr das Schwarze unter dem Nagel wert. In diesem Augenblick versuchte Florine Greco, ihren Partner zu überspielen. Sie hatte sich, als sie im Diamond-Nachtklub aufkreuzte, auch mit William Rasting eingelassen. Das hatte nichts mit dem geplanten Verbrechen zu tun, sondern war ihr Privatvergnügen, von dem Nichols nichts ahnte. Jetzt wählte sie Rasting zum Gehilfen. Mit seiner Hilfe versuchte sie, zum zweitenmal eine Mörderin aus Ihnen zu machen, Diane, und ich glaube, es fehlte wenig…«


  »Flug 144 der Inter America Airlines nach San Francisco…«, dröhnte der Lautsprecher. Diane stand auf. »Mein Flug, Jerry!«


  Sie reichte mir die Hand. »Ich danke Ihnen, Jerry«, sagte sie. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte mir die Arme um den Hals.


  »Vielen Dank«, sagte sie noch einmal. Im Flughafenrestaurant saßen ungefähr zweitausend Leute, und mindestens die Hälfte davon sah mehr oder weniger grinsend zu, wie Diane mich küßte.


  ENDE
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Ein Kriminalroman, der bis zur letzten Zeile spannend ist





